
        
            
                
            
        

    

Das Buch

Vollgepumpt mit einem exquisiten Cocktail illegaler Substanzen und den Auftrag eines großen Sportmagazins in der Tasche, über das berühmte »Mint 400« zu berichten – das höchstdotierte Querfeldeinrennen für Motorräder und Dünen-Buggies –, fährt Hunter S. Thompson alias Raoul Duke zusammen mit seinem samoanischen Anwalt Dr. Gonzo nach Las Vegas. Doch während des Rennens muß der Duke feststellen, daß es außer Staub und Sand nicht viel zu sehen gibt. Statt dessen macht er sich in den glitzernden Casinopalästen von Las Vegas auf die Suche nach dem amerikanischen Traum und will »die entscheidende Geschichte unserer Generation schreiben«. Doch daraus wird nichts. Der Duke und Dr. Gonzo schocken Hoteliers, Putzfrauen, Polizisten, fahren Autos zu Schrott und torkeln von einer Katastrophe in die nächste. Die Situation eskaliert, als ausgerechnet der Duke für den Rolling Stone ein viertägiges Seminar über »Narkotika und gefährliche Drogen« besuchen soll: Tausende ehrlicher Staatsdiener und mittendrin der Duke, kurz vor dem Durchdrehen . . . Angst und Schrecken in Las Vegas gilt weithin als das Kultbuch schlechthin, das eine ganze Generation geprägt hat. Mit Johnny Depp und Benicio Del Toro in den Hauptrollen wurde es 1998 von Regisseur Terry Gilliam kongenial verfilmt.





Der Autor

Hunter S. Thompson (alias Raoul Duke) wurde 1937 in Louisville, Kentucky, geboren. Er begann seine Laufbahn als Sportjournalist, studierte dann an der Columbia University in New York, bevor er wieder zurück zum Journalismus fand und als Reporter für die New York Times und viele andere Zeitschriften schrieb. Als Korrespondent für den National Observer ging er zwei Jahre nach Südamerika, wo er erstmals Bekanntschaft mit der Drogen- und Rocker-Subkultur machte. Als Begründer des Gonzo-Journalismus wurde er schließlich zu einer Ikone der Hippiebewegung. Hunter S. Thompson nahm sich am 20. 02. 2005 in seinem Wohnort Woody Creek, Colorado, das Leben.
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ERSTER TEIL








Wir waren irgendwo bei Barstow am Rande der Wüste, als die Drogen zu wirken begannen. Ich weiß noch, daß ich so was sagte wie: »Mir hebt sich die Schädeldecke; vielleicht solltest du fahren . . .« Und plötzlich war ein schreckliches Getöse um uns herum, und der Himmel war voller Viecher, die aussahen wie riesige Fledermäuse, und sie alle stürzten herab auf uns, kreischend, wie ein Kamikaze-Angriff auf den Wagen, der mit hundert Meilen Geschwindigkeit und heruntergelassenem Verdeck nach Las Vegas fuhr. Und eine Stimme schrie: »Heiliger Jesus! Was sind das für gottverdammte Biester?«

Dann war es wieder still. Mein Anwalt hatte sich das Hemd ausgezogen und goß sich Bier auf die Brust, um den Bräunungsprozeß zu fördern. »Weswegen schreist du so rum, zum Teufel?« murrte er, mit geschlossenen Augen in die Sonne starrend. Er trug eine von diesen spanischen Sonnenbrillen, die um die Schläfen reichen. »Schon gut«, sagte ich. »Du bist jetzt mit Fahren dran.« Ich stieg in die Bremsen und manövrierte den Großen Roten Hai an den Rand der Landstraße. Keinen Zweck, die Fledermäuse zu erwähnen, dachte ich. Das arme Schwein wird sie bald genug selbst sehen.


Es war fast Mittag, und über hundert Meilen lagen noch vor uns. Harte Meilen. Sehr bald würden wir beide völlig weggetreten sein. Aber es gab kein Zurück, keine Zeit, sich auszuruhen. Wir mußten fahren bis zum Ende. Die Presse-Anmeldung für das fantastische Mint 400 war schon angelaufen, und wir mußten vor vier Uhr da sein, um in unsere schalldichte Suite einzuchecken. Ein schniekes Sport-Magazin in New York hatte für uns reserviert und außerdem für dieses riesige rote Chevy-Kabrio geblecht, das wir uns am Sunset Strip gemietet hatten . . . und ich war schließlich ein Profi-Journalist; also hatte ich die Verpflichtung, mit der Story rüberzukommen, was auch geschehen mochte.

Die Redakteure von der Sportzeitschrift hatten mir außerdem 300 Dollar in bar gegeben, und das meiste davon war schon für äußerst gefährliche Drogen ausgegeben. Der Kofferraum des Wagens sah aus wie ein mobiles Labor des Rauschgiftdezernats. Wir hatten zwei Beutel Gras, fünfundsiebzig Kügelchen Meskalin, fünf Löschblattbögen extrastarkes Acid, einen Salzstreuer halbvoll mit Kokain und ein ganzes Spektrum vielfarbiger Upper, Downer, Heuler, Lacher . . . sowie eine Flasche Tequila, eine Flasche Rum, einen Karton Budweiser, einen halben Liter unverdünnten Äther und zwei Dutzend Knick-und-Riech.

Den ganzen Kram hatten wir in der Nacht zuvor zusammengerafft, auf einer wilden Höllenfahrt durch den gesamten Los-Angeles-Bezirk; von Topanga bis Watts griffen wir uns alles, dessen wir habhaft werden konnten. Nicht, daß wir das ganze Zeug für den Trip wirklich brauchten, aber wenn man sich einmal darauf einläßt, eine ernsthafte Drogen-Sammlung anzulegen, neigt man eben dazu, extrem zu werden.


Echte Sorge machte mir nur der Äther. Nichts auf der Welt ist hilfloser und unverantwortlicher und entarteter als ein Mensch in den Klauen eines Äther-Rausches. Und ich wußte, daß wir sehr bald das verfluchte Zeug antesten würden. Wahrscheinlich schon an der nächsten Tankstelle. Fast alles andere hatten wir schon ausprobiert, und jetzt – ja, es war Zeit für eine ausgiebige Nase Äther. Und dann die nächsten hundert Meilen abreißen in schauderhaftem Stupor, sabbelnd wie Spastiker. Die einzige Möglichkeit, auf Äther noch einigermaßen durchzublicken: man muß eine Menge Knick-und-Riech weghauen – nicht alle auf einmal, sondern regelmäßig, gerade genug, um bei neunzig Meilen durch Barstow noch klar zu sehen.

»Mann, so reist sich’s richtig«, sagte mein Anwalt. Er lehnte sich vor, um das Radio voll aufzudrehen, summte den Rhythmus mit und brabbelte die Wörter: »One toke over the line, Sweet Jesus . . . One toke over the line . . .«

Ein Zug zuviel? Du armer Narr! Warte nur, bis du die gottverdammten Fledermäuse siehst. Ich konnte das Radio kaum hören . . . hing ganz außen auf meinem Sitz und rackerte mich mit dem Kassetten-Rekorder ab, aus dem in voller Lautstärke »Sympathy for the Devil« brüllte. Das war das einzige Band, das wir hatten, also spielten wir es ununterbrochen, immer wieder, als eine Art ausgedrehten Kontrapunkt zum Radio. Und auch,um unseren Rhythmus auf der Straße beizubehalten. Eine stete Fahrweise ist gut für den Benzinverbrauch  – und auch wegen was anderem, das uns zu der Zeit wichtig schien. Ehrlich. Auf einem Trip wie diesem muß man vorsichtig sein mit dem Benzinverbrauch. Jede plötzliche Beschleunigung vermeiden, die einem das Blut in den Hinterkopf staucht.


Mein Anwalt sah den Tramper lange vor mir. »Komm, den Jungen nehmen wir ein Stück mit«, sagte er, und bevor ich irgendein Gegenargument loslassen konnte, hatte er schon angehalten, und dies bedauernswerte Okie-Bürschchen kam zum Wagen gerannt mit einem breiten Grinsen im Gesicht: »Hundsverdammt! Bin noch nie in ’nem Kabrio gefahren!«

»Tatsächlich?« sagte ich. »Na, dann wird’s wohl mal Zeit, oder?«

Das Bürschlein nickte beifällig, als wir losbrausten.

»Wir sind deine Freunde«, sagte mein Anwalt. »Wir sind nicht wie die anderen.«

Mein Gott, dachte ich, er ist ausgeflippt. »Keine solchen Sprüche mehr«, sagte ich scharf, »sonst setz’ ich dir die Blutegel an.« Er grinste, schien zu verstehen. Glücklicherweise war der Lärm im Wagen so schrecklich – Fahrtwind und Radio und Kassetten-Rekorder zusammen  –, daß der Junge auf dem Rücksitz nicht ein Wort verstehen konnte, was wir sagten. Oder doch?

Wie lange können wir durchhalten? fragte ich mich. Wie lange, bis einer von uns zu tönen beginnt und den Jungen vollquasselt? Was wird er dann von uns denken? Dieselbe verlassene Wüste war die letzte bekannte Heimstatt der Manson-Familie. Wird er diese grimmige Assoziation haben, wenn mein Anwalt anfängt, herumzuschreien von Fledermäusen und riesigen Mantarochen, die sich auf den Wagen stürzen. Wenn ja – nun, dann müssen wir ihm eben den Kopf abhacken und ihn irgendwo begraben. Denn es ist wohl einmal klar, daß wir ihn nicht laufenlassen dürfen. Er wird uns sofort bei irgendeiner hinterwäldlerischen Nazi-Gesetzeshüter-Vertretung melden, und die werden uns aufspüren wie Bluthunde.


Jesus! Habe ich das gesagt? Oder nur gedacht? Hab’ ich gesprochen? Hörten sie mich? Ich warf einen Blick auf meinen Anwalt, aber er schien selbstvergessen – beobachtete die Straße, fuhr unseren Großen Roten Hai mit hundertundzehn oder so. Kein Ton ließ sich vom Rücksitz vernehmen.

Vielleicht sollte ich mich mal mit dem Jungen unterhalten, dachte ich. Vielleicht bleibt er ruhig, wenn ich die Sache erkläre.

Klar. Ich drehte mich auf dem Sitz herum und schenkte ihm ein Riesenlächeln . . . seine Schädelform bewundernd.

»Überhaupt«, sagte ich, »gibt es da etwas, das du wohl wissen solltest.«

Er starrte mich an, ohne mit den Wimpern zu zucken. Knirschte er mit den Zähnen?

»Kannst du mich hören?« rief ich.

Er nickte.

»Das ist gut«, sagte ich, »denn ich möchte, daß du etwas weißt: Wir sind auf dem Weg nach Las Vegas, um den Amerikanischen Traum zu finden.« Ich lächelte. »Darum haben wir auch diesen Wagen gemietet. Anders geht es nämlich nicht. Kannst du das kapieren?«

Er nickte wieder, aber seine Augen blickten nervös.

»Ich möchte, daß du den gesamten Hintergrund erfährst«, sagte ich. »Denn es handelt sich um eine schicksalsschwere Aufgabe – mit einem Beiklang äußerster persönlicher Gefahr . . . Teufel auch, ich hab’ ja ganz das Bier vergessen; willst du eins?«

Er schüttelte den Kopf.

»Wie wär’s mit etwas Äther?« fragte ich.

»Was?«

»Schon gut. Kommen wir mal direkt auf den Kern der
Sache. Also, hör zu, vor ungefähr vierundzwanzig Stunden saßen wir in der Polo Lounge des Beverly Hills Hotels  – im Innenhof selbstverständlich –, und wir saßen da unter einer Palme, als dieser uniformierte Zwerg mit einem rosa Telefon zu mir kam und sagte: ›Dies muß der Anruf sein, auf den Sie schon die ganze Zeit gewartet haben, Sir.‹«

Ich lachte und riß eine Bierdose auf, daß der Schaum auf den Rücksitz spritzte, während ich weitersprach. »Und ahnst du das? Er hatte recht! Ich hatte den Anruf erwartet, aber ich wußte nicht, von wem er kommen würde. Kannst du mir noch folgen?«

Das Gesicht des Jungen war eine Maske purer Furcht und Verwirrung.

Ich blubberte weiter: »Ich möchte, daß du weißt, wer der Mann am Steuer ist. Mein Anwalt! Nicht irgendein Penner, den ich am Strip aufgelesen habe. Scheiße, sieh ihn dir an! Er sieht nicht aus wie du oder ich, stimmt’s? Das kommt, weil er ein Ausländer ist. Meiner Meinung nach ist er wahrscheinlich Samoaner. Aber das macht nichts, oder? Hast du etwa Vorurteile?«

»Um Himmels willen, nein!« platzte er heraus.

»Hab’ ich auch nicht erwartet«, sagte ich. »Trotz seiner Rasse ist dieser Mann für mich äußerst wertvoll.« Ich schielte zu meinem Anwalt, aber der war im Geist ganz woanders.

Ich drosch mit der Faust auf den Fahrersitz. »Das ist wichtig, gottverdammt! Das ist eine wahre Geschichte!« Der Wagen schleuderte unheilvoll, fing sich jedoch wieder. »Nimm deine Hände von meinem verdammten Nacken!« schrie mein Anwalt. Der Junge hinten sah aus, als sei er bereit, auf Teufelkommheraus aus dem Wagen zu springen.


Unsere Vibrations wurden böse – aber warum? Ich war verwirrt, frustriert. Kam denn keine Kommunikation in diesem Wagen zustande? Waren wir degeneriert zu tumben Tieren?

Schließlich war meine Geschichte wahr, daran zweifelte ich nicht. Und es war äußerst wichtig, meinte ich, daß die Bedeutung unserer Reise absolut klar war. Wir hatten tatsächlich da in der Polo Lounge gesessen – stundenlang  – und Singapore Slings getrunken, mit Meskal nebenbei und einigen Bieren zum Nachspülen. Und als der Anruf kam, war ich bereit.

Der Zwerg näherte sich nur vorsichtig unserem Tisch, wie ich mich entsinne, und als er mir das rosa Telefon gab, sagte ich nichts, hörte nur zu. Dann legte ich auf und wandte mich meinem Anwalt zu. »Es war das Hauptquartier«, sagte ich. »Sie wollen, daß ich sofort nach Las Vegas fahre und Kontakt aufnehme mit einem portugiesischen Fotografen namens Lacerda. Er weiß die näheren Einzelheiten. Ich brauche nur meine Suite zu belegen, und er wird mich aufsuchen.«

Mein Anwalt sagte einen Augenblick gar nichts, dann schien er auf seinem Stuhl lebendig zu werden. »Gott in der Hölle!« rief er aus. »Ich glaube, ich erkenne den Plan! Das Ding riecht nach bösem Ärger!« Er stopfte sich sein Khaki-Unterhemd in den Bund seiner weißen Kunstseiden-Jeans und orderte neue Drinks. »Du wirst eine ganze Menge Rechtsberatung brauchen, bevor diese Sache durchgestanden ist«, sagte er. »Und mein erster Rat ist, daß du einen sehr schnellen Wagen ohne Verdeck mietest und für mindestens achtundvierzig Stunden aus LA verschwindest.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Damit ist mein Wochenende verdorben, denn ich muß dich natürlich begleiten – und wir müssen uns wappnen.«


»Warum auch nicht?« sagte ich. »Wenn eine solche Sache es überhaupt wert ist, dann ist sie es wert, richtig angepackt zu werden. Wir brauchen anständige Ausrüstung und obendrein eine Menge Kohle – hauptsächlich für Drogen und einen superempfindlichen Kassetten-Rekorder, denn schließlich müssen wir eine dauerhafte Aufzeichnung machen.«

»Um was für eine Geschichte geht es überhaupt?« fragte er.

»Das Mint 400«, sagte ich. »Es ist das höchstdotierte Querfeldein-Rennen für Motorräder und Dünen-Buggies in der Geschichte des organisierten Sports – ein fantastisches Spektakel zu Ehren eines fettwanstigen grossero namens Del Webb, dem das luxuriöse Mint Hotel im Herzen von Las Vegas gehört . . . so steht’s jedenfalls in der Presse-Erklärung, und mein Mann in New York hat’s mir gerade vorgelesen.«

»Gut denn«, sagte er, »als dein Anwalt rate ich dir, ein Motorrad zu kaufen. Wie kannst du sonst über eine solche Sache guten Gewissens berichten?«

»Absolut nicht«, stimmte ich zu. »Wie kommen wir an eine Vincent Black Shadow ran?«

»Was is’n das?«

»Ein fantastisches Motorrad«, sagte ich. »Das neue Modell hat wohl so ungefähr zweitausend Kubik-Inches, entwickelt zweihundert Brems-Pferdestärken bei viertausend Umdrehungen in der Minute auf einem Magnesiumrahmen mit zwei Schaumgummisitzen und einem Gesamt-Bordstein-Gewicht von exakt zweihundert Pfund.«

»Das klingt ungefähr richtig für den Job«, sagte er.

»Ist es auch«, versicherte ich ihm. »Das Scheißding hat keine gute Kurvenlage, aber ist die reine Hölle auf
’ner Geraden. Ist schneller als die F-111, bevor sie abhebt.«

»Abhebt?« sagte er. »Könn’n wir mit soviel Drehmoment fertig werden?«

»Absolut«, sagte ich. »Ich werd’ New York anrufen wegen Bargeld.«
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Wie einer Schweine-Frau in Beverly Hills 300 $ entwendet werden

Im New Yorker Büro hatte man noch nie von der Vincent Black Shadow gehört: Man verwies mich an das Büro in Los Angeles – es befindet sich in Beverly Hills, nur ein paar Blocks von der Polo Lounge entfernt –, aber als ich dort ankam, weigerte sich die Kohle-Dame, mir mehr als dreihundert Dollar in bar zu geben. Sie hätte schließlich keine Ahnung, wer ich sei, sagte sie, und inzwischen lief mir schon der Schweiß vom Körper. Mein Blut ist zu dick für Kalifornien: Mir ist es noch nie gelungen, mich in diesem Klima angemessen verständlich zu machen. Nicht in Schweiß gebadet . . . mit rollenden roten Augen und zitternden Händen.

Also nahm ich die dreihundert Dollar und ging. Mein Anwalt wartete in einer Bar um die Ecke. »Das haut nicht hin«, sagte er, »es sei denn, wir haben unbegrenzten Kredit.«

Den hätten wir, versicherte ich ihm. »Ihr Samoaner seid alle gleich«, informierte ich ihn. »Ihr habt einfach kein Vertrauen in die Wohlanständigkeit, auf die sich die Kultur des weißen Mannes gründet. Jesus, noch vor einer Stunde saßen wir in diesem stinkenden Polo-Puff, total abgebrannt und ein lahmes Wochenende vor Augen,
da kommt ein Anruf von einem Wildfremden aus New York, der sagt mir, ich soll nach Las Vegas fahren und brauche mich um die Kosten nicht zu scheren – und dann schickt er mich in irgendein Büro in Beverly Hills, wo mir eine Wildfremde 300 $ in bar gibt, ohne zu fragen, wieso . . . ich sag’ dir, Mann, das ist der Amerikanische Traum in voller Fahrt! Wir wären doch bescheuert, wenn wir uns nicht auf diesen komischen Torpedo setzen und bis zum Ziel mitfahren.«

»In der Tat«, sagte er. »Wir müssen es machen.«

»Genau«, sagte ich. »Aber zuerst brauchen wir den Wagen. Und gleich danach das Koks. Und dann den Kassetten-Rekorder, für Spezial-Musik, und ein paar Acapulco-Hemden.« Ich war überzeugt, daß man auf einen Trip wie diesen nur gehen konnte, indem man sich ausstaffierte wie ein menschlicher Pfau und verrückt spielte, dann abdüste durch die Wüste und mit der Story rüberkam. Niemals die wesentliche Verantwortung aus den Augen verlieren.

Aber was war das für eine Geschichte? Niemand hatte es für nötig gehalten, davon zu sprechen. Also mußten wir sie auf eigene Faust ausbaldowern. Freie Marktwirtschaft. Der Amerikanische Traum. Horatio Alger auf Drogen ausgeflippt in Las Vegas. Tu’s sofort: reiner Gonzo-Journalismus.

Hinzu kam der sozio-psychische Faktor. Von Zeit zu Zeit, wenn das Leben kompliziert wird und die Hyänen dich einkreisen, dann gibt es nur eine Rettung: sich mit verruchten Chemikalien vollpumpen und wie ein toller Hund von Hollywood nach Las Vegas fahren. Um sich zu entspannen, sozusagen, im Mutterschoß der Wüstensonne. Einfach das Verdeck zurückgerollt und festgemacht, – das Gesicht mit weißer Sonnenmilch eingeschmiert
und dann losgefahren mit Musik in voller Lautstärke und mindestens einem halben Liter Äther.

 



Die Drogen aufzutun, war kein Problem gewesen, aber den Wagen und den Kassetten-Rekorder um 18.30h an einem Freitag abend in Hollywood aufzureißen, war kein Leichtes. Ich hatte zwar schon einen Wagen, aber der war viel zu klein und zu langsam für eine Wüsten-Tour. Wir gingen in eine polynesische Bar, wo mein Anwalt siebzehn Telefonate erledigte, bevor er ein Kabrio mit angemessener PS-Zahl und der richtigen Farbe lokalisiert hatte.

Warten Sie«, hörte ich ihn ins Telefon sagen. »Wir sind in einer halben Stunde bei Ihnen, um den Handel abzuwickeln.« Dann eine Pause, und er schrie: »Was? Natürlich ist der Herr im Besitz einer Kreditkarte von einer angesehenen Gesellschaft! Ist Ihnen verdammt noch mal nicht klar, mit wem Sie es zu tun haben?«

»Laß dich von diesen Schweinen nicht anrotzen«, sagte ich, als er den Hörer auf die Gabel knallte. »Jetzt brauchen wir noch einen Stereo-Laden mit bestem Sortiment. Nichts Piffiges. Wir brauchen eines von diesen neuen belgischen Heliowatts mit Spezial-Richtmikrofon, um Gespräche in entgegenkommenden Autos abzuhören.«

Nach einigen weiteren Anrufen fanden wir genau das richtige Gerät in einem Laden, der ungefähr fünf Meilen entfernt war. Er hatte schon geschlossen, aber der Verkäufer versprach zu warten, wenn wir uns beeilten.Wir wurden jedoch unterwegs aufgehalten, weil direkt vor uns auf dem Sunset Boulevard ein Stingray einen Fußgänger totfuhr. Der Laden war geschlossen, als wir ankamen. Es waren zwar noch Leute drinnen, aber die
weigerten sich, an die Doppel-Glastür zu kommen, bis wir kräftig dagegenschlugen und unsere Absicht deutlich machten.

Schließlich kamen zwei Verkäufer an die Tür und schwangen drohend Montiereisen. Durch einen winzigen Schlitz wurden wir uns handelseinig. Dann öffneten sie die Tür gerade weit genug, um das Gerät herauszureichen, bevor sie sie wieder zuschlugen und abschlossen. »Jetzt nehmt das Zeug und macht, daß ihr wegkommt«, rief einer durch den Schlitz.

Mein Anwalt hob die Faust gegen sie. »Wir kommen zurück«, schrie er. »Eines Tages schmeiß’ ich ’ne Bombe in diesen verfickten Laden! Ich hab’ ja deinen Namen auf dem Quittungszettel! Ich finde heraus, wo du wohnst, und dann steck’ ich dein Haus an!«

»Das gibt ihm was zum Nachdenken«, murmelte er, als wir wegfuhren. »Der Bursche ist sowieso ein paranoider Neurotiker. Die erkennt man auf den ersten Blick.«

Bei der Auto-Vermietung hatten wir wieder Ärger. Nachdem ich alle Papiere unterschrieben hatte, stieg ich in den Wagen und verlor beinahe die Kontrolle, als ich ihn zurücksetzte, um an die Tanksäule zu fahren. Der Angestellte war offensichtlich erschüttert.

»Sagt mal . . . äh . . . Freunde, ihr werdet doch vorsichtig sein mit dem Wagen, was?«

»Aber klar.«

»Aber um Gottes willen!« sagte er. »Sie sind gerade über die Beton-Abgrenzung gefahren und haben nicht mal Gas weggenommen! Fünfundvierzig im Rückwärtsgang! Beinahe hätten Sie die Tanksäule umgefahren!«

»Ist doch nichts passiert«, sagte ich. »So teste ich immer
das Getriebe. Und die Hinterachse. Auf Belastbarkeit.«

Inzwischen war mein Anwalt damit beschäftigt, Rum und Eis aus dem Pinto auf den Rücksitz des Kabrios umzuladen. Der Leihwagen-Typ sah nervös zu.

»Sagt mal«, ließ er sich hören, »trinkt ihr Burschen etwa?«

»Ich nicht«, sagte ich.

»Machen Sie endlich den gottverdammten Tank voll«, fuhr ihn mein Anwalt an. »Wir haben’s verdammt eilig. Wir sind auf dem Weg nach Las Vegas zu einem Wüsten-Rennen.«

»Was?«

»Schon gut«, sagte ich. »Wir sind verantwortungsbewußte Leute.« Ich sah zu, wie er den Tankdeckel wieder festschraubte, haute einen niedrigen Gang rein, und dann zockelten wir auf die Hauptstraße.

»Wieder einer von diesen Deprimos«, sagte mein Anwalt. »Der ist wahrscheinlich ausgehakt von Speed.«

»Jäh, wir hätten ihm ein paar Rote geben sollen.«

»Solchem Schwein helfen auch keine Roten«, sagte er. »Zur Hölle mit ihm. Wir haben ’ne Menge Sachen zu erledigen, bevor wir auf die Meile gehen können.«

»Wär gut, wenn wir noch ein paar Soutanen auftreiben könnten«, sagte ich. »Die könnten uns in Las Vegas vielleicht nützlich sein.«

Aber es war kein Kostümverleih mehr offen, und uns war nicht danach, eine Kirche zu plündern. »Was soll’s auch?« sagte mein Anwalt. »Denk doch dran, daß viele Bullen bösartig fromme Katholiken sind. Stell dir vor, was die Hundesöhne mit uns machen, wenn sie uns vollgeturnt und in gestohlener Priesterkluft hopsnehmen. Jesus, die würden uns kastrieren!«


»Du hast recht«, sagte ich. »Und rauch die Pfeife um Himmels willen nicht an der Ampel. Denk dran, daß wir halb im Freien sitzen.«

Er nickte. »Wir brauchen eine große Wasserpfeife. Die können wir dann hier auf den Sitz stellen, daß sie keiner sieht. Wenn jemand uns beobachtet, denkt er, wir nehmen ’ne Sauerstoffdusche.«

Wir verbrachten den Rest der Nacht damit, unsere Sachen zusammenzukriegen und den Wagen zu packen. Dann aßen wir das Meskalin und gingen im Ozean schwimmen. Gegen Morgengrauen frühstückten wir in einer Kaffee-Bar in Malibu, fuhren dann vorsichtig durch die Stadt und packten endlich den nebelverhangenen Pasadena Freeway, Richtung Osten.





3

Seltsame Medizin in der Wüste . . . Eine Vertrauenskrise

Noch immer geht mir die Bemerkung unseres Trampers durch den Kopf, er sei »noch nie zuvor in einem Kabrio gefahren«. Hier ist dies armselige Bürschlein: lebt in einer Welt von Kabrios, die überall auf den Landstraßen an ihm vorüberzischen, und er ist noch nicht mal in einem mitgefahren. Ich kam mir vor wie König Faruk. Ich fühlte mich versucht, meinen Anwalt anzuweisen, den nächsten Flughafen anzulaufen und dort einen ganz einfachen, allgemeingültigen Vertrag aufzusetzen, mit dem wir den Wagen diesem glücklosen Idioten schenkten. Einfach zu ihm sagen: »Hier, unterschreib das, und der Wagen gehört dir.« Ihm die Schlüssel geben und dann die Kreditkarte benutzen, um mit einem Jet abzudüsen an einen Ort wie Miami, und dort wieder ein riesiges kirschrotes Kabrio mieten für eine drogenselige, höchstgeschwinde Fahrt über das Wasser hinaus bis zur Endstation in Key West . . . und dort den Wagen eintauschen gegen ein Boot. Nur nicht anhalten, immer voran.

Aber diese Zwangsvorstellung verging mir schnell. Es hatte keinen Sinn, diesen harmlosen Jungen hinter Gitter zu schaffen – und außerdem hatte ich noch meine
Pläne mit dem Wagen. Ich war schon geil darauf, mit dem Schlitten in Las Vegas rumzumotzen. Vielleicht ein kleines, aber entschlossenes Straßenrennen auf dem Strip: Rangefahren an die große Ampel direkt vorm Flamingo und dann in den Verkehr gebrüllt:

»Na los, ihr feigen Schlappschwänze! Ihr Hosenscheißer! Wenn diese gottverdammte Ampel auf Grün springt, dann werd’ ich auf die Tube drücken und jeden einzelnen schwachbrüstigen Rotzlümmel von euch von der Straße fegen!«

Genau! Diese Hundesöhne auf ihrem eigenen Pflaster herausfordern. Mit kreischenden Bremsen auf den Überweg zurasen, bockend und schleudernd mit ’ner Flasche Rum in der Hand und auf die Hupe gedrückt, um den Lärm der Musik zu übertönen . . . die glasigen Augen hinter winzigen, goldrandigen Rocker-Sonnengläsern irre weit aufgerissen, Humbug labernd . . . ein echt gefährlicher Trunkenbold, der nach Äther riecht und unheilbarer Psychose. Die Maschine hochgepeitscht, bis sie schauderhaft rappelt und wimmert, bis endlich die Ampel umspringt . . .

Wie oft bietet sich so eine Gelegenheit? Die Hundesöhne richtig in die Mangel nehmen, bis ihnen ihr Tick zum Hirn rausgequetscht ist. Alte Elefanten humpeln in die Berge, um zu sterben; alte Amerikaner begeben sich hinaus auf die Landstraße und fahren sich in riesigen Wagen zu Tode.

 



Aber unser Trip war etwas anderes. Er war die klassische Bestätigung aller richtigen und wahren und anständigen Eigenschaften unseres Nationalcharakters. Er war eine derbe, physische Ehrenbezeugung an die fantastischen Möglichkeiten, in diesem Lande zu leben – aber
nur für diejenigen mit echtem Mumm. Und davon hatten wir überreichlich.

Mein Anwalt verstand diese Vorstellung trotz des natürlichen Handikaps seiner Abstammung, aber unser Tramper war nicht so einfach zu überzeugen. Er sagte zwar, er habe verstanden, aber ich konnte seinen Augen ansehen, daß es nicht stimmte. Er log mich an.

Plötzlich kam der Wagen von der Straße ab und schlitterte in den Kies, wo er stehenblieb. Ich wurde gegen das Armaturenbrett geschleudert. Mein Anwalt hing zusammengesunken über dem Lenkrad. »Was ist passiert?« rief ich. »Wir dürfen hier nicht halten. Wir sind im Fledermaus-Land.«

»Mein Herz«, keuchte er. »Wo ist die Medizin?«

»Oh«, sagte ich, »die Medizin, ja, die haben wir hier.« Ich kramte im Beutel nach den Knick-und-Riech. Der Junge schien vor Schreck erstarrt. »Keine Sorge«, sagte ich zu ihm. »Dieser Mann hat ein krankes Herz – Angina Pectoris. Aber wir haben ein Mittel dagegen. Ja, da hätten wir’s schon.« Ich pickte vier Knick-und-Riechs aus der Blechschachtel und gab zwei davon meinem Anwalt. Augenblicklich ließ er eins davon unter seiner Nase knacken, und ich tat dasselbe.

Er zog tief durch und ließ sich auf dem Sitz zurückfallen, wobei er direkt in die Sonne starrte. »Dreh die verfluchte Musik auf!« schrie er. »Mein Herz fühlt sich wie ’n Alligator!«

»Lautstärke! Rauschfilter! Bass! Wir müssen Bass haben!« Er verschränkte seine nackten Arme gegen den Himmel. »Was ist nur los mit uns? Sind wir gottverdammte alte Weiber?«

Ich drehte sowohl das Radio wie den Rekorder voll auf. »Du grindiger Hundesohn von einem Rechtsverdreher«,
sagte ich. »Nimm dich in acht, was du sagst. Du sprichst mit einem promovierten Journalisten!«

Er lachte, daß er sich nicht mehr halten konnte. »Was zum Teufel machen wir hier draußen in der Wüste?« rief er. »Jemand muß die Polizei rufen! Wir brauchen Hilfe!«

»Kümmer dich nicht um dieses Schwein«, sagte ich zu dem Tramper. »Er verträgt die Medizin nicht. Eigentlich sind wir beide promovierte Journalisten, und wir befinden uns auf dem Weg nach Las Vegas, um die entscheidende Geschichte unserer Generation zu schreiben.« Und dann fing ich an zu lachen . . .

Mein Anwalt buckelte sich herum und sah den Tramper an. »Die Wahrheit ist«, sagte er, »wir fahren nach Las Vegas, um einen Heroin-Baron namens Savage Henry allezumachen. Ich kenne ihn seit Jahren, aber er hat uns reinlegen wollen – und du weißt, was das bedeutet, oder?«

Ich wollte ihn zum Schweigen bringen, aber wir konnten uns beide vor Lachen nicht halten. Was zum Teufel machten wir hier draußen in der Wüste, wenn wir beide kranke Herzen hatten?

»Savage Henry hat seinen Scheck eingelöst!« Mein Anwalt knurrte den Jungen auf dem Rücksitz an. »Wir werden ihm die Lungen rausreißen!«

»Und sie auffressen!« platzte ich heraus. »Der Hundesohn kommt uns damit nicht durch! Wohin sind wir in diesem Land gekommen, wenn ein Speichellecker wie der sich erlaubt, einen Doktor des Journalismus übers Ohr zu hauen?«

Niemand antwortete. Mein Anwalt knickte noch einen Riechers, und das Jungelchen kletterte vom Rücksitz, krabbelte über die Kofferraumhaube. »Danke fürs
Mitnehmen«, brüllte er. »Vielen Dank. Ich mag euch, Leute. Macht euch keine Gedanken um mich.« Er landete mit den Füßen auf dem Asphalt, und dann rannte er los in Richtung Baker. Mitten in der Wüste, kein Baum weit und breit.

»Moment mal, warte doch!« rief ich ihm nach. »Komm doch zurück und hol dir ein Bier.« Aber anscheinend konnte er mich nicht hören. Die Musik war sehr laut, und er hatte ein ziemliches Tempo drauf, von uns wegzukommen.

 



»Endlich sind wir den los«, sagte mein Anwalt. »Da hatten wir uns aber einen echten Freak aufgehalst. Der Junge machte mich richtig nervös. Hast du seine Augen gesehen?« Er lachte noch immer. »Jesus«, sagte er, »das ist gute Medizin!«

Ich machte die Tür auf und rannte herum auf die Fahrerseite. »Rück rüber«, sagte ich, »jetzt fahr’ ich. Wir müssen aus Kalifornien raus, bevor das Bürschchen einen Bullen findet.«

»Scheiße, dazu braucht er Stunden«, sagte mein Anwalt. »Der ist doch hundert Meilen von jeder Zivilisation entfernt.«

»Genau wie wir«, sagte ich.

»Laß uns wenden und in die Polo Lounge zurückfahren«, sagte er. »Dort wird niemand nach uns suchen.«

Ich schenkte ihm keine Beachtung. »Mach die Tequilaflasche auf«, brüllte ich, als der Fahrtwind wieder laut wurde. Ich senkte den Bleifuß aufs Gaspedal, als wir auf die Landstraße schlitterten. Einen Augenblick später lehnte er sich mit einer Karte zu mir. »Vor uns liegt ein Ort namens Meskal Springs«, sagte er. »Als dein Anwalt rate ich dir, anzuhalten und ein Bad zu nehmen.«


Ich schüttelte den Kopf. »Es ist absolut notwendig, daß wir im Mint Hotel ankommen, bevor die Pressestelle dichtmacht«, sagte ich. »Sonst müssen wir vielleicht noch für unsere Suite selbst blechen.«

Er nickte. »Aber laß uns den Scheißdreck mit dem Amerikanischen Traum vergessen«, sagte er, »das einzig Wichtige ist der Große Samoanische Traum.« Er kramte in unserem Beutel. »Ich glaube, es ist Zeit, ein Löschblatt zu kauen«, sagte er. »Dies billige Meskalin wirkt schon lange nicht mehr, und ich weiß nicht, ob ich den Gestank von diesem gottverdammten Äther noch länger aushalte.«

»Mir gefällt er«, sagte ich. »Wir sollten ein Handtuch in dem Zeug einweichen und es beim Gaspedal auf den Boden legen, damit mir die Dämpfe den ganzen Weg bis Las Vegas in die Nase steigen.«

Er drehte die Kassette um. Aus dem Radio plärrte es: »Power to the People – Right On!« John Lennons politischer Song, zehn Jahre zu spät. »Der arme Narr hätte bleiben sollen, wo er herkam«, sagte mein Anwalt. »Rotzlümmel wie der sind nur im Weg, wenn sie versuchen, ernsthaft zu sein.«

»Wo wir gerade von ernsthaft reden«, sagte ich. »Ich glaube, es ist Zeit, daß wir was von dem Äther und dem Koks reinhauen.«

»Vergiß den Äther«, sagte er. »Den heben wir auf und weichen den Teppich in unserer Suite damit ein. Aber hier is’ was für dich. Deine Hälfte von dem Sunshine-Löschblatt. Kau sie durch wie ’n Bubble Gum.«

Ich nahm das Löschpapier und aß es. Mein Anwalt fummelte jetzt mit dem Salzstreuer herum, in dem das Kokain war. Öffnete ihn. Kippte was aus. Schrie und
fuchtelte in der Luft herum, als unser kostbarer weißer Staub aufwirbelte und über die Wüsten-Straße fortgeweht wurde. Ein sehr teurer kleiner Wirbelwind, der da aus unserem Großen Roten Hai aufstieg. »Oh, Jesus!« jammerte er. »Hast du gesehen, was Gott uns angetan?«

»Gott hat damit nichts zu tun«, schrie ich ihn an. »Du warst es! Du bist ein verfickter Agent vom Rauschgift-Dezernat. Ich hab’ dein linkes Spiel von Anfang an durchschaut, du stinkendes Schwein!«

»Nimm dich ja in acht«, sagte er. Und plötzlich zielte er mit einer fetten schwarzen .375 Magnum auf mich. Einer von diesen kurzläufigen Colt Pythons mit konischem Zylinder. »Sind ’ne Menge Geier hier draußen«, sagte er. »Die haben deine Knochen sauber abgenagt, bevor es Morgen wird.«

»Du Hurensohn«, sagte ich. »Wenn wir in Las Vegas sind, mach’ ich Hackfleisch aus dir. Was meinst du, macht der Drogen-Bund mit uns, wenn ich mit einem samoanischen RD-Agenten auftauche?«

»Die legen uns beide um«, sagte er. »Savage Henry weiß, wer ich bin. Scheiße, ich bin dein Anwalt.« Er brach in wildes Gelächter aus. »Du bist randvoll mit Acid, du Arsch. Ein gottverdammtes Wunder muß geschehen, damit wir im Hotel sind und einchecken, bevor du dich in ein wildes Tier verwandelst. Kriegst du das in den Griff? Unter falschem Namen in ein Vegas-Hotel einchecken, den Kopf voll Acid, du Hochstapler?« Wieder lachte er, und dann hängte er seine Nase über den Salzstreuer, stocherte mit einem eng zusammengerollten Zwanzig-Dollar-Schein in den Koks-Resten.

»Wie lange haben wir noch?« fragte ich.

»Vielleicht noch eine halbe Stunde«, erwiderte er.
»Als dein Anwalt rate ich dir, mit Höchstgeschwindigkeit zu fahren.«

Las Vegas lag schon vor uns. Ich sah die Silhouette der Hotels am Strip, die sich dräuend über dem blauen Bodendunst der Wüste erhob: das Sahara, das Landmark, das Americana und das furchteinflößende Thunderbird – ein Klumpen grauer Rechtecke in der Ferne, wie herauswachsend aus den Kakteen.

Dreißig Minuten. Es dürfte sehr knapp werden. Unser Ziel war der große Turm des Mint Hotels, mitten in der Stadt – und wenn wir nicht dort angekommen waren, bevor wir jede Selbstkontrolle verloren hatten, dann gab es da noch das Staatsgefängnis von Nevada, oben in Carson City. Ich war schon einmal dort gewesen, aber nur, um mich mit den Häftlingen zu unterhalten – und ich wollte nicht wieder hin, aus einem anderen Grund. Also blieb uns eigentlich keine Wahl: wir mußten durchhalten, uns einen Scheiß um das Acid kümmern. All das offizielle Bla-Bla mitmachen, den Wagen in die Hotel-Garage bringen, mit den Typen an der Rezeption verhandeln, mit dem Lift-Boy fertig werden, uns die Presse-Pässe abholen und ihren Erhalt quittieren – alles Humbug natürlich, absolut illegal, ein totaler Betrug, aber natürlich mußte es getan werden.

»TÖTE DEN KÖRPER 
UND DER KOPF WIRD STERBEN«


Diese Zeile steht aus irgendeinem Grund in meinem Notizbuch. Vielleicht irgendein Zusammenhang mit Joe Frazier. Lebt der überhaupt noch? Kann der überhaupt noch sprechen? Ich habe den Kampf damals in Seattle miterlebt – furchtbar weggetreten, ungefähr vier
Sitzreihen entfernt vom Gouverneur. Eine in jeder Beziehung sehr schmerzliche Erfahrung, der passende Abschluß der sechziger Jahre: Tim Leary ein Gefangener von Eldridge Cleaver in Algerien, Bob Dylan schnippelte Coupons in Greenwich Village, beide Kennedys ermordet von Mutanten, Owsley faltete Servietten auf Terminal Island und schließlich dann noch Cassius/Ali auf unfaßbare Weise von seinem Sockel geprügelt durch einen menschlichen »hamburger«, einen Mann am Rande des Todes. Joe Frazier blieb am Ende überlegen, wie Nixon, aus Gründen, die Leute wie ich sich weigerten zu verstehen – wenigstens nicht lauthals.

. . . Aber das war eine andere Epoche, ausgebrannt und lang vergangen, weit entfernt von den brutalen Realitäten dieses verrotteten Jahres des Herrn, 1971. Eine Menge hatte sich seither verändert. Und jetzt war ich in Las Vegas als der Motorsport-Korrespondent dieses feinen schnieken Magazins, das mich in diesem Großen Roten Hai hierhergeschickt hatte. Warum, wußte niemand. »Sehen Sie sich die Sache mal an«, sagten sie, »und dann reden wir weiter . . .«

Genau. Mal ansehen. Aber als wir schließlich im Mint Hotel ankamen, war mein Anwalt nicht in der Lage, die Anmelde-Prozedur stilvoll abzuwickeln. Wir waren gezwungen, mit all den anderen in einer Schlange anzustehen – was sich unter den Umständen als äußerst schwierig erwies. Ich sagte mir immer wieder: »Bleib ruhig, ganz gelassen, sag gar nichts . . . mach den Mund nur auf, wenn du gefragt wirst: Name, Stellung, im Auftrage welcher Zeitung, sonst nichts, vergiß diese schreckliche Droge, tu so, als sei nichts . . .«

Es ist unmöglich, das Grausen zu schildern, das mich überfiel, als ich schließlich vor die Rezeptions-Tante gedrängt
wurde und zu brabbeln begann. All meine wohlgeübten Sätze zerfielen unter dem durchdringenden Blick der Frau. »Hallo zusammen«, sagte ich. »Mein Name ist. . . äh, Raoul Duke . . . ja, steht auf der Liste, sicherlich, Mahlzeiten auf Spesen, Stein der Weisen gefunden, totale Berichterstattung . . . warum nicht? Ich habe meinen Anwalt bei mir, und mir ist durchaus bewußt, daß sein Name nicht auf der Liste steht, aber wir müssen die Suite haben, ja, dieser Mann ist eigentlich mein Fahrer. Wir haben diesen Roten Hai ganz vom Strip hierher gefahren, und jetzt ist es Zeit für einen Wüsten-Nachtisch, oder? Ja. Prüfen Sie nur die Liste, dann werden Sie sehen. Keine Bange. Was läuft hier überhaupt? Wär das alles?«

Die Frau zuckte mit keiner Wimper. »Ihr Zimmer ist noch nicht fertig«, sagte sie. »Aber jemand erwartet Sie.«

»Nein!« rief ich. »Wieso? Wir haben doch noch gar nichts getan!« Meine Beine waren wie Gummi. Ich umklammerte den Tresen und fiel ihr entgegen. Sie hielt mir den Umschlag vor die Nase, aber ich verweigerte die Annahme. Das Gesicht der Frau veränderte sich: blies sich auf, pulsierte . . . schauderhaft grüne Unterkiefer und hervorstehende Fangzähne, das Antlitz einer Muräne! Tödliches Gift! Ich warf mich zurück, stieß gegen meinen Anwalt, der mich am Arm packte und nach dem Umschlag griff. »Ich kümmere mich schon darum«, sagte er zu der Muränen-Frau. »Dieser Mann hat ein schwaches Herz, aber ich habe reichlich Medikamente. Mein Name ist Doktor Gonzo. Richten Sie unsere Suite sofort. – Wir warten in der Bar.«

Die Frau zuckte mit den Achseln, als er mich wegführte. In einer Stadt voller konsequent Irrer wird ein
Acid-Freak nicht mal beachtet. Wir kämpften uns durch die überfüllte Eingangshalle und fanden zwei Hocker an der Bar. Mein Anwalt bestellte zwei Cuba Libre mit Bier und Meskal dazu, dann öffnete er den Umschlag. »Wer ist Lacerda?« fragte er. »Der wartet in einem Zimmer im zwölften Stock auf uns.«

Ich konnte mich nicht entsinnen. Lacerda? Irgendwie kam mir der Name bekannt vor, aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Schreckliche Sachen passierten um uns herum. Gleich neben mir nagte ein riesiges Reptil am Hals einer Frau, der Teppich war ein voll Blut gesogener Schwamm – unmöglich darauf zu gehen, man hatte bestimmt keinen Halt. »Bestell uns Golfschuhe«, flüsterte ich. »Sonst kommen wir hier nicht lebend weg. Siehst du, daß diese Eidechsen keine Schwierigkeiten haben, in diesem Modder rumzulaufen – aber nur deswegen, weil sie Klauen an den Füßen haben.«

»Eidechsen?« fragte er. »Wenn du meinst, wir sind jetzt übel dran, dann warte nur, bis du siehst, was in den Fahrstühlen los ist.« Er nahm seine brasilianische Sonnenbrille ab, und ich konnte erkennen, daß er geweint hatte. »Ich war gerade oben, um mir diesen Lacerda anzusehen«, sagte er. »Ich habe ihm gesagt, wir wüßten, was er im Schilde führt. Er sagt, er sei Fotograf, aber als ich Savage Henry erwähnt habe – na, da ist es passiert; er flippte aus. Ich konnte es seinen Augen ansehen. Er weiß, daß wir hinter ihm her sind.«

»Ahnt er, daß wir Magnums haben?« fragte ich.

»Nein. Aber ich hab’ ihm gesagt, daß wir ’ne Vincent Black Shadow haben. Da hat er vor Angst in die Hosen gemacht.«

»Gut«, sagte ich. »Aber was ist mit unserem Zimmer? Und den Golfschuhen? Wir stecken mitten in einem
gottverdammten Reptilien-Zoo! Und jemand gibt diesen verflixten Viechern auch noch Schnaps! Es wird nicht lange dauern, dann zerfetzen sie uns. Jesus, sieh dir doch den Fußboden an! Hast du schon mal so viel Blut gesehen? Wie viele haben die schon umgebracht?« Ich zeigte auf eine Gruppe, die uns vom anderen Ende des Raumes her anzustarren schienen. »Heilige Scheiße, sieh dir die Bande da drüben an! Die haben uns gesehen!«

»Das ist der Pressetisch«, sagte er. »Da mußt du unterschreiben, damit wir unsere Beglaubigung kriegen. Scheiße, laß uns das erledigen. Du kümmerst dich darum, und ich besorg’ uns das Zimmer.«
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Scheußliche Musik und der Lärm vieler Schrotflinten . . . rüde Vibrations an einem Samstagabend in Las Vegas

Als es Abend wurde, waren wir endlich in unserer Suite, und mein Anwalt hängte sich sofort ans Telefon: Zimmerbedienung  – orderte vier Geflügel-Sandwiches, vier Krabbencocktails, eine Flasche Rum und neun frische Grapefruit. »Vitamin C«, erklärte er dazu. »Wir brauchen davon, soviel wir kriegen können.«

Ich stimmte ihm zu. Allmählich brachte mich der Drink vom Acid runter, und meine Halluzinationen waren einigermaßen erträglich. Der Zimmerkellner hatte zwar noch vage Reptilienzüge, aber ich sah nicht mehr gigantische Pterodaktylen in Pfützen aus frischem Blut auf den Korridoren herumlungern. Das einzige Problem war jetzt nur noch ein riesiges Neon-Zeichen draußen vor dem Fenster, das uns den Blick auf die Berge nahm – Millionen farbiger Bälle, die auf sehr komplizierten Bahnen liefen, seltsame Symbole und Filigrane, die ein lautes Summen von sich gaben . . .

»Sieh nach draußen«, sagte ich.

»Warum?«

»Da ist eine große. . . Maschine am Himmel. . . wie eine elektrische Schlange. . . und sie kommt direkt auf uns zu.«


»Knall sie ab«, sagte mein Anwalt.

»Noch nicht«, sagte ich. »Ich muß zuerst ihre Gewohnheiten studieren.«

Er ging in die Ecke hinüber und zog an einer Schnur, um die Vorhänge zu schließen. »Paß mal auf«, sagte er, »du mußt jetzt langsam aufhören, von Schlangen und Blutegeln und Eidechsen und solchem Zeug rumzuquatschen. Das macht mich ganz krank.«

»Mach dir keine Sorgen«, sagte ich.

»Sorgen? Jesus, ich bin da unten in der Bar fast irre geworden. Die lassen uns nie wieder rein – nicht nach dem Theater, das du am Pressetisch veranstaltet hast.«

»Welches Theater?«

»Du Hundesohn,« sagte er. »Ich hab’ dich nur für drei Minuten allein gelassen! Die Leute haben sich in die Hosen geschissen, solche Angst hast du ihnen gemacht. Schwenkst da rum mit dem Speer von ’nem Speerfisch und schreist was von Reptilien. Du hast Glück gehabt, daß ich gerade noch zur rechten Zeit gekommen bin. Die wollten schon die Bullen holen. Ich habe gesagt, du bist nur betrunken, und ich nehm’ dich mit auf dein Zimmer, damit du kalt duschen kannst. Hölle und Asche, die haben uns nur die Presse-Pässe gegeben, damit du abhaust.«

Er rannte nervös herum. »Jesus, das Theater hat mich runtergeholt! Ich brauch’ jetzt unbedingt ’n paar Drogen. Was hast du mit dem Meskalin gemacht?«

»Im Beutel«, sagte ich.

Er machte den Beutel auf und aß zwei Kügelchen, während ich den Rekorder anwarf. »Du solltest lieber nur eins davon essen«, sagte er. »Das Acid wirkt noch bei dir.«

Ich war einverstanden. »Wir müssen noch auf die
Rennstrecke, bevor es dunkel wird«, sagte ich. »Aber wir haben noch Zeit, die Fernseh-Nachrichten zu sehen. Schneiden wir die Grapefruit hier auf und machen uns einen schönen Rum-Punsch, vielleicht mit ’nem Löschblättchen drin . . . Wo ist der Wagen?«

»Wir haben ihn jemandem auf dem Parkplatz gegeben«, sagte er. »Ich hab’ den Zettel in meiner Brieftasche.«

»Welche Nummer? Ich ruf’ unten an, und dann sollen sie den Karren waschen, damit der Staub und Dreck runterkommt.«

»Gute Idee«, sagte er, konnte aber den Zettel nicht finden.

»Mann, wir sind in ’n Arsch gekniffen,« sagte ich. »Die kriegen wir ohne Nachweis nicht dazu, uns den Wagen wiederzugeben.«

Er dachte einen Augenblick nach, nahm dann den Telefonhörer und ließ sich mit der Garage verbinden. »Hier spricht Doktor Gonzo aus Acht-Fünfzig«, meldete er sich. »Offensichtlich hab’ ich meinen Parkzettel für das rote Kabrio verloren, das ich bei Ihnen gelassen habe, aber ich möchte, daß der Wagen gewaschen wird und in dreißig Minuten fertig ist. Können Sie einen Ersatzzettel raufschicken lassen . . . Was? . . . So? . . . Schön, das ist in Ordnung.« Er legte auf und griff nach der Haschpfeife. »Kein Problem«, sagte er. »Der Mann erinnert sich an mein Gesicht.«

»Gut denn«, sagte ich. »Dann haben sie wahrscheinlich ein großes Netz bereit, wenn wir beide auftauchen.«

Er schüttelte den Kopf. »Als dein Anwalt rate ich dir, dir um mich keine Sorgen zu machen.«

Die Fernseh-Nachrichten brachten das Neueste von
der Laos-Invasion – ununterbrochen furchtbare Katastrophen: Explosionen und Trümmer, Menschen, die voller Angst flohen, Pentagon-Generäle, die aberwitzige Lügen von sich gaben. »Mach den Scheiß aus«, schrie mein Anwalt. »Hauen wir hier ab!«

Ein kluger Entschluß. Kurz nachdem wir den Wagen abgeholt hatten, verfiel mein Anwalt in ein Drogen-Koma und raste bei Rot über die Main Street, bevor ich den Wagen unter Kontrolle bekam. Ich verstaute ihn auf dem Beifahrersitz und übernahm selbst das Steuer . . . fühlte mich sehr gut, absolut auf dem Quivive. Um mich herum im Verkehr sah ich die Leute reden, und ich wollte hören, was sie sagten. Sie alle. Aber das Richtmikro war hinten im Kofferraum, und ich entschloß mich, es dort zu lassen. Las Vegas ist nicht die Stadt, in der man die Hauptstraße hinunterfährt und dabei ein schwarzes Gerät, das wie eine Bazooka aussieht, auf die Leute richtet.

Das Radio aufgedreht. Den Rekorder aufgedreht. Nach vorn in den Sonnenuntergang geschaut. Die Fenster runtergedreht, um den kühlen Wüstenwind zu spüren. Ach ja. Das ist es. Alles unter Kontrolle. Die Hauptstraße von Las Vegas runtergezockelt an einem Samstagabend, zwei anständige alte Kerle in einem feuerroten Kabrio . . . angeknallt, weggetreten, benebelt . . . Eins-A-Leute.

 



Großer Gott! Was ist das für schreckliche Musik?

»Die Schlachthymne des Leutnant Calley«:


. . . wenn wir weitermarschieren . . . 
Wenn ich dann meine letzte Ruhestätte erreiche, 
im Land jenseits der Sonne, 
und der Große Kommandant mich fragt . . .«


(Was fragte er dich, Rusty?)

». . . Hast du gekämpft oder bist du fortgelaufen?« (und was hast du ihm geantwortet, Rusty?)

». . . Wir erwiderten ihr Gewehrfeuer mit allem, was wir hatten. . .«


Nein! Das halt’ ich nicht aus! Es muß die Droge sein. Ich stierte rüber zu meinem Anwalt, aber der glotzte in den Himmel, und ich konnte erkennen, daß sein Hirn in jener Ruhestätte jenseits der Sonne weilte. Gott sei Dank, er kann die Musik nicht hören, dachte ich. Die würde ihn in rassistischen Wahnwitz treiben.

Der Song hatte Erbarmen: Er hörte auf. Aber meine Stimmung war schon erschüttert . . . und jetzt machte sich der teuflische Kaktussaft bemerkbar, lieferte mich einer irrationalen Angst aus, als wir plötzlich an die Abzweigung zum Mint Gun Club kamen. »Eine Meile«, stand auf dem Schild. Aber schon jetzt, eine Meile entfernt, konnte ich das knatternde Aufheulen der zweitaktigen Motorradmaschinen hören, die im Leerlauf aufgedreht wurden . . . und dann, als ich näher kam, hörte ich noch ein anderes Geräusch.

Schrotflinten! Kein Zweifel, der hohle Klang detonierender Schrotgeschosse.

Ich hielt den Wagen an. Was zum Teufel geht da unten vor? Ich drehte alle Fenster hoch und fuhr langsam den Schotterweg hinunter, tief über das Lenkrad gebeugt. . . bis ich ungefähr ein Dutzend Gestalten sah, die ihre Schrotflinten in den Himmel gerichtet hatten und in regelmäßigen Abständen feuerten.

Sie standen auf einem Betonplatz hier draußen in der Mesquit-Wüste, dieser rauhen kleinen Oase in einem Ödland nördlich von Vegas . . . eine Traube von Leuten
mit Schrotflinten, fünfzig Meter ungefähr entfernt von einem einstöckigen Beton-Block-Haus, im Halbschatten von zehn oder zwölf Bäumen und umgeben von Polizeiwagen, Motorrad-Hängern und Rennmaschinen.

Aber natürlich. Der Mint Gun Club! Diese Wahnsinnigen ließen sich bei ihren Zielübungen von nichts beirren! Da tummelten sich ungefähr hundert Motorradfahrer, Mechaniker und diverse Motorsport-Typen an den Boxen, schrieben sich ein für das morgige Rennen, schluckten in aller Lässigkeit ihre Biere und begutachteten die Maschinen der Konkurrenz – und mittendrin, konzentriert auf nichts als die Tontauben, die ungefähr alle fünf Sekunden oder so in die Luft geflippt wurden, ließen die Schrotflintenschützen keinen einzigen Schuß aus.

Na, warum nicht? dachte ich. Die Schüsse sorgten für einen gewissen Rhythmus – spielten den stetigen Bass – zu dem schrillen Chaos der Motorrad-Szene. Ich parkte den Wagen und schlenderte in die Menge. Meinen Anwalt überließ ich seinem Koma.

Ich kaufte mir ein Bier und sah zu, wie die Fahrer sich einschrieben. Viele 405 Husquavarnas, aufgemotzte schwedische Kugelblitze . . . außerdem eine Menge Yamahas, Kawasakis, ein paar 500er Triumphs, Maicos, hier & da eine CZ, eine Pursang . . . alles sehr schnelle, besonders leichte Sandbahnmaschinen. Keine schweren Brummer in dieser Liga, nicht eine Sportster . . . das wäre, als wollten wir mit unserem Großen Roten Shark am Dünen-Buggy-Rennen teilnehmen.

Vielleicht sollte ich das machen, dachte ich. Meinen Anwalt als Fahrer eintragen lassen, ihn an den Start schicken, den Kopf vollgepumpt mit Äther und Acid. Wie würden die darauf reagieren?


Keiner würde es wagen, mit einem so verrückten Typen auf die Bahn zu gehen. Er würde in der ersten Kurve vier oder fünf Buggies aus dem Rennen werfen – ein Kamikaze-Trip. »Wie hoch is’ das Startgeld«, fragte ich den Mann am Tisch.

»Zwei-fünfzig«, sagte er.

»Und wenn ich Ihnen sagte, daß ich ’ne Vincent Black Shadow habe?«

Er starrte mich an, sagte nichts, nicht freundlich. Ich bemerkte, daß er einen .38er Revolver am Gürtel trug. »Vergessen wir’s«, sagte ich. »Mein Fahrer ist sowieso krank.«

Seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. »Dein Fahrer ist nicht der einzige Kranke hier, Kumpel.«

»Ihm steckt ’n Knochen im Hals«, sagte ich.

»Was?«

Der Mann wurde grimmig, aber plötzlich schwenkte sein Blick. Er starrte etwas anderes an . . .

Meinen Anwalt; jetzt ohne seine dänische Sonnenbrille, ohne sein Acapulco-Hemd . . . eine überaus aberwitzige Gestalt, halbnackt und schwer atmend.

»Was soll das Theater hier«, krächzte er. »Dieser Mann ist mein Klient. Wollen Sie vor Gericht gehen?«

Ich packte ihn an der Schulter und drehte ihn vorsichtig zu mir um. »Schon gut«, sagte ich, »es geht nur um die Black Shadow, man will sie hier nicht akzeptieren.«

»Moment mal!« blökte er los. »Was soll das heißen, man will sie nicht akzeptieren? Hast du einen Deal mit diesen Schweinen gemacht?«

»Absolut nicht«, sagte ich und schob ihn langsam zum Eingangstor. »Aber gib acht, sie sind alle bewaffnet.
Wir sind die einzigen hier ohne Schießeisen. Hörst du nicht, wie sie da hinten rumballern?«

Er blieb stehen, horchte einen Augenblick und rannte dann plötzlich zum Wagen. »Ihr Schwanzlutscher!« schrie er über die Schulter zurück. »Wir kommen wieder!«

Als wir den Hai wieder auf der Landstraße hatten, fand mein Anwalt seine Sprache wieder. »Jesus Christus! Wie konnten wir uns nur mit dieser Bande bigotter Neurotiker einlassen? Verschwinden wir, verdammt noch mal, aus dieser Stadt. Die Drecksäcke wollten uns umlegen!«
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Die Story wird ausgecheckt . . . ein Blick auf die Presse in voller Aktion . . . Häßlichkeit und Versagen

Die Rennfahrer waren bei Morgendämmerung startklar. Ein feiner Sonnenaufgang über der Wüste. Sehr spannend. Aber das Rennen sollte nicht vor neun beginnen, also mußten wir noch drei lange Stunden im Kasino bei den Boxen totschlagen, und da fing der Ärger an.

Die Bar machte um sieben auf. Es gab auch noch eine »Kaffee & Krapfen Kantine« in dem Bunker, aber diejenigen von uns, die sich die Nacht an Orten wie dem Circus-Circus um die Ohren geschlagen hatten, waren nicht in Stimmung für Kaffee & Krapfen. Wir wollten richtiges Feuerwasser. Unsere Laune war böse, und wir zählten mindestens zweihundert, also machte man die Bar etwas früher auf. Um halb neun hatten sich große Menschenmengen an den Würfeltischen versammelt. Es war reichlich laut in dem Raum, und Betrunkene brüllten durcheinander.

Ein dürrer Halunke um die Vierzig mit einem Harley-Davidson T-Shirt bahnte sich den Weg an die Bar und schrie: »Gottverdammt! Was fürn Tag issen heute – Samstag?«

»Wohl eher Sonntag«, erwiderte jemand.

»Ha! Das is ja geil, wa?« dröhnte der H-D-Töner in die
Menge. »Gestern abend war ich noch oben zu Hause in Long Beach und jemand sagte, heute läuft das Mint 400, also sag ich zu meiner Alten ›Mann, ich muß los‹.« Er lachte. »Also fängt sie blöde an rumzuquatschen, ihr versteht schon . . . und ich lang ihr eine, und plötzlich weiß ich nur noch, daß mich zwei Typen, die ich noch nie im Leben gesehn hab, aufn Gehsteig schleppen und fertigmachen. Jesus! Die ham mich dummunddämlich geprügelt.«

Er lachte wieder, sprach einfach in die Menge und schien sich nicht zu kümmern, ob ihm einer zuhörte. »Verdammt, so war’s!« fuhr er fort. »Und dann sagt einer von ihnen: ›Wo willst auf los?‹ und ich sag ›Las Vegas, zum Mint 400‹. Also haben sie mir zehn Mäuse gegeben und mich runtergefahrn zur Bushaltestelle . . .« Er zögerte. »Wenigstens glaub ich, daß sie’s waren . . .«

»Na, jedenfalls bin ich hier. Und ich sag euch, das war ’ne höllischgottverdammt lange Nacht, Mann! Sieben Stunden auf dem elenden Bus! Aber als ich aufwachte, ging die Sonne auf, und da war ich mitten in Las Vegas, und einen Moment wußte ich zum Teufel nicht, was ich wollte. Ich dachte nur: ›Oh Jesus, es ist wieder soweit  – welche hat sich diesmal von mir scheiden lassen? ‹«

Er nahm eine Zigarette an, von jemandem aus der Menge, und grinste noch, als er sie ansteckte. »Aber dann fiel es mir ein, bei Gott! Ich war hier wegen dem Mint 400 . . . und Mann, mehr brauchte ich nicht zu wissen. Ich sag dir, es ist wunderbar, hier zu sein, Mann. Es kümmert mich einen Scheiß, wer gewinnt oder verliert. Es ist einfach Klasse, Leute, hier bei euch zu sein.«

Keiner widersprach ihm. Wir verstanden alle. In manchen Kreisen ist das Mint 400 viel, viel besser als das Super
Bowl, das Kentucky Derby und die Lower Oakland Roller Derby Finals zusammengenommen. Dieses Rennen zieht eine ganz besondere Sorte Leute an, und unser Mann im Harley-T-Shirt war ganz sicher einer von ihnen.

 



Der Korrespondent von Life nickte verständnisvoll und schrie zum Barkeeper: »Gibbemmann wasserbraucht!«

»Und mach flott«, krächzte ich. »Warum nich gleich fünf?« Ich ließ meine offene Hand auf die Bar klatschen. »Teufel ja, bring uns zehn!«

»Ich halt mit!« Der Life Mann schrie. Er ließ langsam die Theke los und sank in die Knie, aber sprach mit ungerührter Bestimmtheit weiter: »Dies ist ein magischer Augenblick in der Geschichte des Sports! So was kommt vielleicht nie wieder!« Dann schien ihn die Stimme zu verlassen. »Ich hab einmal das Triple Crown gemacht«, stammelte er. »Aber das war gar nichts hiergegen.«

Die froschäugige Frau klaubte fieberhaft nach seinem Gürtel. »Steh auf!« flehte sie. »Bitte steh doch auf! Du könntest ein sehr gutaussehender Mann sein, wenn du nur aufstehen wolltest!«

Er lachte geistesabwesend. »Hören Sie, Madam«, fauchte er, »ich bin schon verdammt gutaussehend, unerträglich gutaussehend fast, wenn ich hier unten bin. Sie würden überschnappen, wenn ich aufstehe!«

Die Frau zog immer weiter an ihm. Sie hatte schon seit zwei Stunden an ihm herumgehangen, und jetzt wollte sie es wissen. Aber der Mann von Life mochte nicht mitmachen; er ließ sich noch mehr zusammensinken.

Ich wandte mich ab. Es war zu grauenhaft. Schließlich waren wir doch die absolute Elite der nationalen
Sportpresse. Und wir waren hier in Las Vegas versammelt, um eine ganz spezielle Aufgabe zu erfüllen: wir sollten doch über das Vierte Jährliche »Mint 400« berichten. . . und wenn es um so was geht, dann reißt man sich am Riemen.

 



Aber jetzt – noch bevor das Spektakel überhaupt angegangen war – häuften sich die Zeichen, daß wir vielleicht die Sache aus dem Griff verloren. Hier standen wir an diesem schönen Nevada-Morgen, hielten uns fest an einer schmierigen Bar in einem Beton/Blockhaus und Spielkasino namens »Mint Gun Club« zehn Meilen außerhalb von Vegas . . . und während das Rennen jeden Moment beginnen konnte, waren wir gefährlich desorganisiert.

Draußen spielten die Wahnwitzigen an ihren Motorrädern herum, fummelten an den Scheinwerfern, prüften überall noch mal das Öl und zogen die letzten Schrauben fest (am Vergaser und die Kombinationsmuttern usw.) . . . und die ersten zehn Maschinen donnerten Schlag neun los. Es war äußerst aufregend, und wir gingen alle raus, um zuzusehen. Die Flagge senkte sich und diese zehn armen Scheißer ließen die Kupplung hochfliegen und düsten in die erste Kurve, alle gleichzeitig, dann übernahm jemand die Führung (eine 405 Husquavarna, erinnere ich mich), und Beifall rauschte auf, als der Fahrer loslegte und in einer Staubwolke verschwand.

»Also, das wär’s«, sagte jemand. »Die sind in ’ner Stunde oder so wieder da. Gehn wir zurück in die Bar.«

 



Aber noch nicht. Nein. Da waren noch ungefähr hundertneunzig Maschinen, die auf den Start warteten. Jeweils zehn auf einmal fuhren sie los, alle zwei Minuten.
Zuerst konnte man sie noch bis in eine Entfernung von vielleicht zweihundert Metern von der Startlinie verfolgen, aber die Sicht hielt nicht lange an. Die dritte Zehnergruppe verschwand schon gut hundert Meter von unserem Standpunkt im Staub . . . und als sie die ersten hundert auf den Weg geschickt hatten (und noch hundert weitere starten mußten), da konnten wir kaum weiter sehen als zwanzig Meter. Wir konnten gerade noch die Strohballen am Ende der Boxen erkennen . . .

Jenseits davon war die unglaubliche Staubwolke, die während der nächsten beiden Tage über diesem Teil der Wüste hängen sollte, schon undurchdringlich. Keiner von uns ahnte jedoch zu dem Zeitpunkt, daß wir mehr vom »Fabulous Mint 400« nicht zu sehen kriegen sollten –

Gegen Mittag war es schwierig, vom Bar/Kasino aus den Boxenbereich zu erkennen, dreißig Meter entfernt in der gleißenden Sonne. Der Versuch, dieses Rennen auf konventionelle journalistische Weise zu beschreiben, war absurd: Genauso hätte man sich vornehmen können, einen Schwimmwettkampf zu verfolgen, der in einem mit Talkum-Puder statt mit Wasser gefüllten Becken von olympischen Ausmaßen stattfindet. Die Ford Motor Company hatte wie versprochen einen »Presse-Bronco« mit Fahrer bereitgestellt, aber nach ein paar wilden Fahrten durch die Wüste – auf der Suche nach Motorrädern, von denen man gelegentlich eines fand – überließ ich das Gefährt den Fotografen und ging zurück in die Bar.

Ich hatte das Gefühl, es sei Zeit, die ganze Sache neu zu überdenken, so schwer es auch fiel. Das Rennen war definitiv im Gange. Ich hatte den Start mit eigenen Augen gesehen; soviel war auf jeden Fall sicher. Aber was
jetzt? Einen Hubschrauber mieten? Wieder in diesen stinkenden Bronco steigen? Hinaus in diese gottverdammte Wüste wandern und zusehen, wie diese Idioten an den Kontrollpunkten vorbeirasen? Alle dreizehn Minuten einer. . . ?

Um zehn Uhr waren sie alle über den Kurs verteilt. Es war kein »Rennen« mehr, höchstens noch eine Ausdauer-Prüfung. Zu sehen war nur was an der Start/Ziel-Linie, wo alle paar Minuten so ein Typ aus der Staubwolke herausgerast kam und dann von seiner Maschine kletterte. Seine Boxen-Mannschaft tankte sie neu auf und schickte sie dann mit einem frischen Fahrer wieder auf die Bahn . . . für die nächste Fünfzig-Meilen-Runde, die nächste brutale Stunde nierenwalkenden Wahnsinns da draußen im schrecklichen staub-blinden Niemandsland.

So gegen elf machte ich noch eine Tour im Presse-Gefährt, aber wir trafen nur zwei Dünen-Buggies, vollbesetzt mit Leuten, die aussahen wie pensionierte Obermaate aus San Diego. Sie schnitten uns an einer ausgewaschenen Stelle den Weg ab und verlangten zu wissen: »Wo ist das verdammte Ding?«

»Keinen Schimmer«, sagte ich. »Wir sind ebenso gute patriotische Amerikaner wie Sie.« Ihre beiden Buggies waren mit dräuenden Symbolen bedeckt: mörderische Adler, die amerikanische Fahnen in ihren Klauen hielten, eine schlitzäugige Schlange, die von einer Motorsäge aus »Stars und Stripes« in Scheiben geschnitten wurde, und bei einem der Wagen war etwas auf den Beifahrersitz montiert, das aussah wie ein Maschinengewehr.

Sie waren auf Krawall aus – preschten mit Höchstgeschwindigkeit durch die Wüste und belästigten jeden,
den sie trafen. »Zu welchem Haufen gehört ihr Burschen denn?« schrie einer von ihnen. Die Motoren liefen auf Hochtouren, wir konnten einander kaum verstehen.

»Zur Sportpresse«, rief ich. »Wir sind ungefährlich – Lohnschreiberlinge.«

Schwaches Lächeln.

»Wenn ihr ’ne gute Beute wollt«, brüllte ich, »dann solltet ihr hinter dem Stinktier von den CBS-Nachrichten herjagen, da vorne in dem großen schwarzen Jeep. Er ist verantwortlich für ›The Selling Of The Pentagon‹.«

»Gottsverdammt!« schrien zwei von ihnen gleichzeitig. »Ein schwarzer Jeep, sagst du?«

Sie dröhnten davon und wir ebenfalls. Holperten über die Steine und über Zwergeichen/Kakteen wie metallene Steppenhexen. Das Bier flog mir aus der Hand gegens Dach, fiel mir dann auf den Schoß und weichte mich mit warmem Schaum ein.

»Du bist gefeuert«, sagte ich zum Fahrer. »Bring mich zurück an die Boxen.«

Es wurde langsam Zeit, zu Potte zu kommen – diesen beknackten Auftrag zu überdenken und auszubaldowern, wie man das Ding angehen sollte. Lacerda bestand auf totaler Berichterstattung. Er wollte zurück in den Sandsturm und irgendeine ausgebuffte Kombination von Film und Objektiv austüfteln, mit der er vielleicht die Staubwolken durchdringen konnte.

›Joe‹, unser Fahrer, war mit von der Partie. Er hieß nicht wirklich ›Joe‹, aber man hatte uns gesagt, daß wir ihn so nennen sollten. Ich hatte am Abend vorher mit dem FoMoCo-Boß geredet, und als er auf den Fahrer kam, den sie uns stellten, sagte er: »Sein wirklicher Name ist Steve, aber ihr solltet ihn Joe nennen.«


»Warum auch nicht?« sagte ich. »Wir nennen ihn, wie er will. Wie wär’s mit ›Zoom‹?«

»Keine Experimente«, sagte der Ford-Mann. »Es muß ›Joe‹ sein.«

Lacerda stimmte zu, und um die Mittagszeit fuhr er noch mal hinaus in die Wüste, begleitet von unserem Fahrer Joe. Ich ging zurück in das Blockhaus Bar/Kasino, das eigentlich der Mint Gun Club war – und dort begann ich, schwer einen zu heben, schwer nachzudenken und mir eine Menge schwerwiegende Notizen zu machen . . .
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Eine Nacht unterwegs in der Stadt . . . Zusammenstoß in Desert Inn . . . Drogen-Wahnwitz im Circus-Circus

Samstag mitternacht . . . die Erinnerungen an diese Nacht sind äußerst verschwommen. Alles, was ich habe als Eselsbrücken, ist eine Tasche voll Karteikarten und Papierservietten, mit Notizen vollgekritzelt. Hier ist eine: »An den Ford-Mann ran, einen Bronco zum Zweck der Renn-Beobachtung verlangen . . . Fotos? . . . Lacerda /Anruf . . . warum nicht einen Hubschrauber? . . . sich ans Telefon hängen, schwer anmachen die Ficker . . . reichlich rumbrüllen.«

Auf einer anderen steht: »Werbespruch am Paradise Boulevard –« Stopless and Topless . . . Hinterwäldler-Sex im Vergleich zu LA; Brustwarzenaufkleber hier – splitterfasernacktes öffentliches Gebumse in LA . . . Las Vegas, das ist eine Gesellschaft bewaffneter Onanisten /hier ist Glücksspiel angesagt/Sex ist extra/irrer Trip für Leute mit hohen Einsätzen . . . die Haus-Nutten für die Gewinner, den Pechvögeln wird höchstens einer runtergeholt.«

 



Vor langer Zeit, als ich in Big Sur in derselben Straße wie Lionel Olay wohnte, hatte ich einen Freund, der zum Würfeln gern nach Reno fuhr. Ihm gehörte ein
Sportartikelgeschäft in Carmel. Und eines Monats fuhr er seinen Mercedes-Straßenkreuzer an drei Wochenenden hintereinander nach Reno – und gewann jedesmal reichlich. Nach den drei Touren hatte er ungefähr 15000 $ Gute gemacht, also entschloß er sich, das vierte Wochenende auszusetzen und ein paar Freunde nach Nepenthe zum Essen einzuladen. »Immer aufhören, wenn man gewinnt«, erklärte er, »und außerdem ist es eine höllisch lange Fahrt.«

Montag morgen kriegte er einen Anruf aus Reno – vom Generalmanager des Kasinos, in dem er gespielt hatte. »Wir haben Sie dies Wochenende vermißt«, sagte der GM. »Die Croupiers haben sich gelangweilt.«

»Na so was«, sagte mein Freund.

Also flog er am nächsten Wochenende nach Reno, in einem Privatflugzeug, mit einem Freund und zwei Mädchen – alle auf »besondere Einladung« des GM. Für die Leute mit den hohen Einsätzen ist nichts zu teuer . . .

Und am Montag morgen flog ihn dasselbe Flugzeug – es gehörte dem Kasino – wieder zurück nach Monterey. Der Pilot lieh ihm zehn Cent, damit er einen Freund anrufen konnte, der ihn abholte und nach Carmel fuhr. Er hatte 30 000 $ Schulden, und zwei Monate später machte er seine erste Bekanntschaft mit den Leuten von einer der schlimmsten Geldeintreiber-Agenturen der Welt.

Also verkaufte er seinen Laden, aber das langte nicht. Sie konnten auf den Rest warten, sagte er – aber da bekam er einen über die Rübe, und das brachte ihn zur Überzeugung, es sei wohl besser, genug Geld zu leihen, um alles auf einmal zu bezahlen.

Richtiges Glücksspiel ist ein sehr hartes Geschäft – und neben Las Vegas kommt einem Reno noch vor wie
der nette Hökerladen um die Ecke. Für Verlierer ist Vegas die schlimmste Stadt der Welt. Bis vor einem Jahr ungefähr stand ein gigantisches Schild am Stadtrand von Las Vegas; und darauf war zu lesen:


Spiel nicht mit Marihuana! 
In Nevada: Besitz – 20 Jahre 
Verkauf – Lebenslänglich!


Und daher war mir schon ein bißchen mulmig, als ich in dieser Samstagnacht durch die Kasinos streifte mit einem Wagen voller Marihuana und dem Kopf voll Acid. Ein paarmal kamen wir nur haarscharf davon: Einmal versuchte ich, den Großen Roten Hai direkt in die Wäscherei des Landmark Hotel zu fahren – aber die Tür war zu schmal und die Leute drinnen schienen schrecklich aufgeregt.

 



Wir fuhren hinüber zum Desert Inn, um die Debbie Reynolds/Harry James Show mitzukriegen. »Ich weiß nicht, wie’s mit dir steht«, sagte ich zu meinem Anwalt, »aber in meinem Berufszweig kommt es darauf an, daß man hip ist.«

»In meinem auch«, sagte er. »Aber als dein Anwalt rate ich dir, ins Tropicana rüberzufahren und dir Guy Lombardo anzutun. Er spielt mit seinen Royal Canadians im Blauen Saal.«

»Warum?« fragte ich.

»Warum was?«

»Warum sollte ich meine hartverdienten Dollars ausgeben, um mir eine verdammte Leiche anzusehen?«

»Paß mal auf«, sagte er. »warum sind wir hier? Um uns zu amüsieren oder um unsere Arbeit zu tun?«


»Wegen der Arbeit natürliche«, erwiderte ich. Wir fuhren immer wieder im Kreis, rauschten über den Parkplatz von einem Ding, das ich für The Dunes hielt, das sich aber als das Thunderbird herausstellte . . . oder vielleicht war es auch das Hacienda . . .

Mein Anwalt stöberte im The Vegas Visitor nach Tips, wo was los sein könnte. »Wie wär’s mit ›Nickel Nick’s Slot Arcade‹?« fragte er. »›Hot Slots‹, das klingt heiß . . . Hot Dogs für 29 Cents . . .«

Plötzlich wurden wir von Leuten angeschrien. Wir saßen in der Klemme. Zwei Wegelagerer in rot-goldenen Uniformmänteln ragten bedrohlich vor der Kühlerhaube auf: »Was zum Teufel machen Sie denn?« schrie einer. »Hier können Sie nicht parken!«

»Warum nicht?« fragte ich. Sah eigentlich aus wie ein vernünftiger Platz zum Parken, jede Menge Raum. Und ich hatte schon so lange nach einem Parkplatz gesucht. Zu lange. Ich wollte schon einfach den Wagen stehenlassen und ein Taxi rufen . . . aber dann, ja, fanden wir diese Lücke.

Die sich als der Gehsteig direkt vorm Haupteingang des Desert Inn entpuppte. Ich war bis dahin schon über so viele Kantsteine gefahren, daß ich diesen letzten gar nicht mehr bemerkt hatte. Aber jetzt befanden wir uns in einer Lage, die nur schwer zu erklären war . . . blockierten den Eingang, Strauchdiebe schrien uns an, böse Verwirrung . . .

Mein Anwalt war in Sekundenschnelle aus dem Wagen und schwenkte eine Fünf-Dollar-Note. »Sorgen Sie dafür, daß dieser Wagen geparkt wird! Ich bin ein alter Freund von Debbie. Hab ’ne Zeitlang mit ihr rumgedaddelt.«

Einen Moment lang dachte ich, er hätte damit alles
vermasselt . . . aber dann griff einer der Türsteher nach dem Geld und sagte: »O. K., O. K., ich mache das schon, Sir.« Und er riß einen Parkzettel ab.

»Heilige Scheiße!« sagte ich, als wir durch die Eingangshalle eilten. »Da hätten sie uns beinahe gekrallt. Das war schnell geschaltet von dir.«

»Was hast du sonst erwartet?« sagte er. »Ich bin schließlich dein Anwalt . . . und du schuldest mir fünf Lappen. Ich will sie sofort.«

Ich zuckte mit den Achseln und gab ihm das Geld. Diese schrille, mit knöcheltiefem Orlon ausgelegte Lobby vom Desert Inn schien mir der unpassende Ort zu sein, sich über lächerliche Bestechungssummen für Parkwächter zu streiten. Dies hier war der Tummelplatz von Bob Hope. Und Frank Sinatra. Und Spiro Agnew. Die Lobby roch förmlich nach Eins-A-Resopal und Plastikpalmen  – ganz ohne Zweifel ein Erste-Klasse-Refugium für Großverdiener und – ausgeber.

Wir schritten voller Selbstsicherheit auf den Großen Ballsaal zu, aber man weigerte sich, uns einzulassen. Wir kämen zu spät, sagte ein Mann im weinroten Smoking; das Haus sei schon voll – keine Plätze mehr, in keiner Preisklasse.

»Scheiß auf Plätze«, sagte mein Anwalt. »Wir sind alte Freunde von Debbie. Wir sind extra wegen dieser Show den ganzen Weg von LA gefahren, und wir werden gottverdammt jetzt da reingehen.«

Der Smoking-Mann fing an, was von »feuerpolizeilichen Bestimmungen« zu faseln, aber mein Anwalt ließ sich davon nichts weismachen. Schließlich – nach viel bösem Lärm – ließ der Typ uns umsonst rein – vorausgesetzt, wir würden ruhig hinten stehenbleiben und nicht rauchen.


Wir versprachen es, aber kaum waren wir drinnen, verloren wir die Kontrolle. Die Spannung war einfach zu stark gewesen. Debbie Reynolds hoppelte über die Bühne mit einer silbernen Afro-Perücke . . . zu den Klängen von »Sergeant Pepper« aus der goldenen Trompete des Harry James.

»Himmelarschundzwirn!« sagte mein Anwalt. »Wir sind in einer Zeitkapsel gelandet!«

Schwere Hände legten sich auf unsere Schultern. Ich konnte gerade noch die Haschpfeife zurück in die Tasche stopfen. Man schleifte uns durch die Lobby, und ein paar Gorillas drückten uns gegen die Türen, bis unser Wagen herbeigeschafft war. »O. K., verduftet«, sagte der Smoking-Mensch. »Wir geben euch noch ’ne Chance. Wenn Debbie mit Typen wie euch befreundet ist, dann steht’s schlimmer um sie als ich dachte.«

»Wir sprechen uns noch wieder wegen dieser Sache«, rief mein Anwalt, als wir wegfuhren. »Du paranoides Arschloch!«

Ich fuhr zum Gircus-Circus-Kasino und parkte in der Nähe des Hintereingangs. »Hier sind wir richtig«, sagte ich. »Hier wird uns keiner dumm kommen.«

»Wo ist der Äther?« fragte mein Anwalt. »Das Meskalin wirkt nicht.«

Ich gab ihm den Kofferraumschlüssel und machte mir die Haschpfeife an. Er kam mit der Ätherflasche zurück, öffnete sie, goß etwas auf ein Kleenex und preßte es sich unter die Nase, tief atmend. Ich weichte auch ein Kleenex ein und verpestete mir die Nase. Der Geruch war überwältigend, obwohl wir doch im offenen Auto saßen. Gleich darauf taumelten wir die Stufen zum Eingang hinauf, lachten blöd und zerrten aneinander wie Besoffene.


Das ist der Hauptvorteil von Äther: Man benimmt sich wie der Dorftrunkenbold in irgendeinem frühen irischen Roman . . . vollkommener Verlust aller grundlegenden motorischen Fähigkeiten: verschwommene Sicht, kein Gleichgewichtsgefühl, taube Zunge – die Aufhebung jeder Verbindung zwischen Körper und Gehirn. Was interessant ist, denn das Gehirn funktioniert weiterhin mehr oder weniger normal . . . man kann also tatsächlich selbst beobachten, wie furchtbar man sich benimmt, aber man kann es nicht kontrollieren.

Man nähert sich den Drehkreuzen, die ins Circus-Circus führen, und man weiß, wenn man dort ankommt, muß man dem Mann zwei Dollar geben oder der läßt einen nicht rein . . . aber wenn man dort ankommt, läuft alles schief: Man schätzt die Entfernung zum Drehkreuz falsch ein und rennt dagegen, prallt zurück und hält sich an einer alten Frau fest, um nicht hinzufallen, man wird von einem ärgerlichen Rotarier geschubst und man denkt: Was geht hier vor? Was ist bloß los? Dann hört man sich selbst murmeln: »Der Hund hat den Papst angeschissen, is’ nich’ meine Schuld. Vorsicht da! . . . Warum Geld? Mein Name ist Brinks; geboren wurde ich; . . . geboren? Schafe über die Reeling . . . Frauen und Kinder in die gepanzerten Wagen . . . Befehl von Captain Zeep.«

Ach, Teufelsäther – eine totale Körperdroge. Der Geist schaudert zurück in Schrecken, unfähig, mit dem Rückgrat zu kommunizieren. Die Hände flattern wie verrückt, unfähig, das Geld aus der Tasche zu holen . . . verzerrtes Lachen und Zischen von den Lippen . . . die immerzu lächeln.

Äther ist die perfekte Droge für Las Vegas. In dieser Stadt liebt man die Betrunkenen. Frisches Schlachtvieh.
Und deshalb ließen sie uns durch die Drehkreuze und gaben uns drinnen die Freiheit.

 



Das Circus-Circus ist, was alle mit Durchblick Samstag nachts täten, wenn die Nazis den Krieg gewonnen hätten. Dies ist das Sechste Reich. Zu ebener Erde lauter Spieltische wie in allen anderen Kasinos auch . . . aber der Laden hier ist gut seine vier Stockwerke hoch, wie ein Zirkuszelt, und allerlei seltsamer Jahrmarkt/polnischer Kirmes-Wahnwitz spielt sich unter der Kuppel ab. Direkt über den Spieltischen präsentieren die Vierzig Fliegenden Carazito-Brüder ihren Hochseil-Trapez-Akt, zusammen mit vier maulkorbtragenden Vielfraßen und den Sechs Lolita-Schwestern aus San Diego . . . und da stehst du zu ebener Erde und bist am Zocken, und die Einsätze klettern, und wenn du plötzlich mal zufällig aufsiehst, dann, Zack! – direkt über deinem Kopf ein halbnacktes vierzehnjähriges Mädchen, das durch die Luft gejagt wird von einem fauchenden Vielfraß, der sich plötzlich in einem Kampf auf Leben und Tod mit zwei silberbemalten Polacken befindet, die von gegenüberliegenden Balkons aufeinander zugeschwungen kommen und sich mitten in der Luft dem Vielfraß im Nacken treffen . . . beide Polacken schnappen sich das Tier und fallen dann direkt auf die Würfeltische zu – aber sie werden von dem Netz aufgefangen, sie trennen sich voneinander und werden wieder hinaufkatapultiert zum Dach in drei verschiedene Richtungen, und als sie gerade wieder zu fallen drohen, werden sie aus der Luft gegriffen – von den drei Koreanischen Kätzchen und auf jeweils einen Balkon trapezt.

Dieser Wahnsinn geht unaufhörlich weiter, aber niemand scheint davon Notiz zu nehmen. Das Glücksspiel
läuft rund um die Uhr im Parterre, und der Circus endet nie. Und gleichzeitig werden auf allen oberen Galerien die Besucher abgekocht – jede erdenkliche Art bizarren Tinneffs wird ihnen angeboten. Alle Sorten Scherzartikel und Schnickschnack. Schieß die Aufkleber von den Tittennippeln eines drei Meter großen kessen Vaters und gewinn eine Zuckerwatte-Ziege. Stell dich vor diese fantastische Maschine, mein Freund, und für nur 99 Cent erscheint dein Abbild auf einer Leinwand über der Innenstadt von Las Vegas, 60 Meter hoch. Noch mal neunundneunzig Cent draufgelegt, und du darfst eine Botschaft sprechen. »Sagen Sie, was Sie wollen, Kumpel. Man wird Sie hören, keine Sorge. Denken Sie daran, Sie sind über sechzig Meter hoch.«

Jesus Christus. Ich sah mich im Mint Hotel im Bett liegen, im Halbschlaf aus dem Fenster sehend, und dann plötzlich erscheint ein bösartiger Nazi-Trunkenbold, sechzig Meter hoch am Mitternachtshimmel, und brüllt seinen Humbug der Welt entgegen: »Woodstock Über Alles!«

Heute nacht ziehen wir die Vorhänge zu. Eine solche Sache könnte einen Drogenfreund zum Ping-Pong-Ball machen, der durchs Zimmer flitzt. Halluzinationen sind schon schlimm genug. Aber nach einer Weile lernst du mit Sachen wie dem Anblick der toten Großmutter fertig zu werden, die mit einem Messer zwischen den Zähnen dein Bein hochgekrabbelt kommt. Die meisten Acid-Liebhaber kommen mit so was zurecht.

Aber niemand wird mit dem anderen Trip fertig – der Möglichkeit, daß jeder beliebige Freak mit I,98 $ in der Tasche in den Circus-Circus gehen kann und dann plötzlich am Himmel über Las Vegas erscheint, zwölfmal
so groß wie Gott, und sich von der Seele heult, was ihm in den Kopf kommt. Nein, dies ist keine gute Stadt für psychedelische Drogen. Die Realität selbst ist zu verdreht.

Gutes Meskalin kommt nur langsam zur Wirkung. Die erste Stunde besteht aus Warten, und dann, eine halbe Stunde weiter, fängt man an, den Schweinehund zu verfluchen, der einen reingelegt hat, denn nichts passiert. . . und dann Peng! Teuflische Intensität, seltsames Schimmern und die Schwingungen . . . ziemlich heavy, wenn einem das an einem Ort wie dem Circus-Circus passiert.

»Es tut mir sehr leid, davon sprechen zu müssen«, sagte mein Anwalt, als wir uns an der Karussell-Bar auf der zweiten Galerie niederließen, »aber der Laden hier geht mir an die Nieren. Ich glaub, ich komm auf einen Horror.«

»Unsinn«, sagte ich. »Wir sind hierhergekommen, um den Amerikanischen Traum zu finden, und jetzt, wo wir gerade in seinen Sog geraten, da willst du das Handtuch werfen.« Ich packte seinen Bizeps – und drückte zu. »Dir muß bewußt werden«, sagte ich, »daß wir den Hauptnerv gefunden haben.«

»Ich weiß«, sagte er, »deswegen krieg ich ja den Horror.«

Der Äther hörte langsam auf zu wirken, das Acid war sowieso schon lange vergessen, aber das Meskalin war noch voll da. Wir saßen an einem kleinen runden Tisch aus Goldresopal und befanden uns in einer Umlaufbahn um den Barmixer.

»Sieh mal da drüben«, sagte ich. »Zwei Frauen ficken einen Eisbär.«

»Bitte«, sagte er. »Erzähl mir nicht solche Sachen.
Nicht jetzt.« Er gab der Kellnerin ein Zeichen, uns noch zwei Wild Turkeys zu bringen. »Das ist mein letzter Drink«, sagte er. »Wieviel Geld kannst du mir leihen?«

»Nicht viel«, antwortete ich. »Warum?«

»Ich muß weg«, sagte er.

»Weg?«

»Ja. Das Land verlassen. Noch heute nacht.«

»Beruhige dich doch«, sagte ich. »In ein paar Stunden bist du wieder klar.«

»Nein«, sagte er, »diesmal ist es ernst.«

»George Metesky meinte das auch«, sagte ich. »Und du weißt, was sie mit ihm gemacht haben.«

»Red nicht so ’n Scheiß«, schrie er mich an. »Noch eine Stunde in dieser Stadt und ich bring jemanden um!«

Ich merkte, daß er auf der Kippe war. Die schreckliche Intensität, die auf dem Höhepunkt eines Meskalin-Trips kommt. »O. K.«, sagte ich. »Ich kann dir Geld leihen. Gehn wir raus und sehen nach, wieviel wir noch haben.«

»Können wir’s schaffen?« fragte er.

»Nun . . . das kommt drauf an, wieviel Leute wir zwischen hier und der Tür anmachen. Willst du ganz ruhig fortgehen?«

»Ich will ganz schnell fort«, sagte er.

»O. K., bezahlen wir diese Rechnung und stehen ganz langsam auf. Wir sind beide unheimlich angeknallt. Es wird ein langer Fußmarsch werden.« Ich brüllte die Kellnerin an, uns die Rechnung zu bringen. Sie kam gelangweilt rüber, und mein Anwalt stand auf.

»Werden Sie dafür bezahlt, den Bären zu bumsen?« fragte er sie.

»Was?«


»Er macht nur Witze«, sagte ich und trat zwischen die beiden. »Komm schon, Doc, gehn wir runter und spielen.« Ich kriegte ihn bis zur Ecke der Bar, an den Rand des Karussells, aber er weigerte sich auszusteigen, wenn es sich nicht zu drehen aufhörte.

»Es hört nicht auf«, sagte ich. »Es wird niemals aufhören.« Ich ging vor und drehte mich um, weil ich auf ihn wartete, aber er bewegte sich nicht. . . und bevor ich nach ihm fassen konnte, um ihn runterzuziehen, wurde er schon davongetragen. »Beweg dich nicht«, rief ich ihm zu. »Du kommst hier wieder rum!« Seine Augen blickten stier geradeaus, blinzelten in Furcht und Verwirrung. Aber er bewegte keinen Muskel, bis er den vollen Kreis hinter sich hatte.

Ich wartete, bis er fast vor mir war, dann langte ich zu, um ihn zu packen – aber er sprang zurück und machte die Rundfahrt nochmals. Ich wurde sehr nervös. Beinahe wäre ich ausgefreakt. Der Barmixer schien uns zu beobachten.

Carson City, dachte ich. Zwanzig Jahre.

 



Ich trat auf das Karussell und rannte um die Bar herum, damit ich meinen Anwalt von seiner blinden Seite her erwischte – und als wir an die richtige Stelle kamen, stieß ich ihn einfach runter. Er taumelte in den Gang und stieß einen höllischen Schrei aus, als er sein Gleichgewicht verlor und zu Boden ging und dabei seine Arme wie Dreschflegel in die Menge schlug . . . er rollte ein Stück, wie eine Walze, war dann in Sekundenschnelle wieder auf den Beinen, ballte die Fäuste und sah sich um nach jemandem, auf den er einschlagen konnte.

Ich näherte mich ihm mit erhobenen Händen, versuchte
dabei zu lächeln. »Du bist hingefallen«, sagte ich. »Komm, gehn wir.«

Inzwischen wurden wir wirklich von den Leuten beobachtet. Aber der Narr wollte sich nicht von der Stelle rühren, und ich wußte, was geschehen würde, wenn ich ihn packte. »O. K.«, sagte ich. »Du bleibst hier und läßt dich ins Gefängnis bringen. Ich hau ab.« Ich ging mit schnellen Schritten auf die Treppe zu, ohne mich weiter um ihn zu kümmern.

Das setzte ihn in Betrieb.

»Hast du das gesehen?« fragte er, als er mich eingeholt hatte. – »Irgendso’n Hundesohn hat mir in den Arsch getreten.«

»Wahrscheinlich der Barmixer«, sagte ich. »Er wollte dich dafür bestrafen, was du zu der Kellnerin gesagt hast.«

»Herr im Himmel! Laß uns bloß raus hier. Wo ist der Fahrstuhl?«

»Wag dich nicht in die Nähe von dem Ding«, sagte ich. »Darauf warten die doch nur . . . wollen uns in dem Stahlkäfig fangen und dann in den Keller verfrachten.« Ich sah über die Schulter, aber niemand folgte uns.

»Nicht laufen«, sagte ich. »Das gibt ihnen den Vorwand, auf uns zu schießen.« Er nickte, schien zu verstehen. Schnell gingen wir durch die große Mittelpassage  – Schießbuden, Tätowiersalons, Geldwechsler, Zuckerwatteverkäufer – dann durch eine Batterie von Glastüren und über den Rasen bergrunter zum Parkplatz, wo der Große Rote Hai auf uns wartete.

»Fahr du«, sagte mein Anwalt, »ich glaub, mit mir stimmt was nicht.«
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Paranoia und Entsetzen . . . und das schauderhafte Schreckgespenst der Sodomie . . . blitzende Messer und grünes Wasser

Als wir zum Mint kamen, parkte ich vor dem Kasino, um die Ecke vom Parkplatz. Hat keinen Zweck, in der Eingangshalle einen Aufstand zu riskieren, dachte ich. Keiner von uns beiden konnte als betrunken durchgehen. Wir waren beide hypernervös. Äußerst bedrohliche Vibrationen um uns herum. Wir eilten durch das Kasino und gingen den hinteren Treppenaufgang hoch.

Wir schafften es bis ins Zimmer, ohne jemandem zu begegnen – aber mit dem Schlüssel bekamen wir die Tür nicht auf. Mein Anwalt mühte sich verzweifelt. »Diese Bastarde haben die Schlösser ausgewechselt«, grunzte er. »Wahrscheinlich haben sie auch das Zimmer durchsucht. Jesus, wir sind geliefert.«

Plötzlich ging die Tür auf. Wir zögerten, traten dann aber schnell ein. Alles in Ordnung. »Verriegel alles«, sagte mein Anwalt. »Benutz alle Ketten.« Er starrte auf die beiden Mint Zimmerschlüssel, die er in der Hand hatte. »Wo kommt der denn her?« sagte er und hielt einen Schlüssel mit der Nummer 122I hoch.

»Das ist Lacerdas Zimmer«, antwortete ich.

Er lächelte. »Ja, stimmt auch. Ich dachte, wir könnten ihn vielleicht gebrauchen.«


»Wozu?«

»Gehn wir rauf und spritzen ihn mit dem Feuerwehrschlauch ausm Bett«, sagte er.

»Nein«, sagte ich, »wir sollten den armen Hund zufrieden lassen, ich hab sowieso schon das Gefühl, er geht uns aus dem Weg.«

»Mach dir nichts vor«, sagte er. »Dieser portugiesische Hundesohn ist gefährlich. Der beobachtet uns wie ein Geier.« Er sah mich scheel an. »Steckst du vielleicht mit ihm unter einer Decke?«

»Ich hab mit ihm telefoniert«, sagte ich, »als du dich darum gekümmert hast, daß der Wagen gewaschen wird. Er sagte, er geht früh ins Bett, damit er bei Morgengrauen schon draußen am Start ist.«

Mein Anwalt hörte nicht zu. Er stieß einen gequälten Schrei aus und schlug mit beiden Händen gegen die Wand. »Dieser dreckige Hundesohn!« schrie er. »Ich wußte es! Er hat sich meine Frau geholt!«

Ich lachte. »Das kleine blonde Groupie von der Film Crew? Meinst du, er hat Sodomie mit ihr getrieben?«

»Das ist richtig – lach nur drüber!« kreischte er. »Ihr gottverdammten Gringos seid alle gleich.« Inzwischen hatte er eine neue Flasche Tequila aufgemacht und schüttete sie in sich hinein. Dann griff er eine Grapefruit und schlitzte sie mit einem Gerber Mini-Magnum in zwei Hälften – einem rostfreien Jagdmesser aus Stahl mit einer Klinge so scharf wie ein frisch abgezogenes Rasiermesser.

»Wo hast du das Messer her?« fragte ich.

»Vom Zimmerkellner bringen lassen«, antwortete er. »Ich brauchte was, um die Limonen zu schneiden.«

»Welche Limonen?«


»Sie hatten keine«, sagte er. »Die wachsen hier draußen in der Wüste nicht.« Er schnitt die Grapefruit in Viertel . . . dann Achtel.. . . dann Sechzehntel . . . und dann drosch er mit dem Messer wahllos auf die Überreste ein. »Dieser dreckige Wechselbalg von einer Kröte«, stöhnte er. »Ich wußte, daß ich ihn hätte fertigmachen müssen, als ich die Chance hatte. Jetzt hat er sie.«

Ich erinnerte mich an das Mädchen. Wir hatten ein paar Stunden zuvor ihretwegen Schwierigkeiten im Fahrstuhl bekommen: mein Anwalt hatte einen Narren aus sich gemacht.

»Sie müssen ein Fahrer sein«, hatte sie gesagt. »In welcher Klasse starten Sie?«

»Klasse?« fuhr er sie an. »Was zum Teufel meinen Sie damit?«

»Was fahren Sie«, fragte sie mit einem kleinen Lächeln. »Wir filmen das Rennen für eine Fernseh-Serie – vielleicht können wir Sie auch benutzen.«

»Benutzen – mich?«

Heilige Mutter Gottes, dachte ich. Jetzt geht’s los. Der Fahrstuhl war voller Menschen, die mit dem Rennen zu tun hatten: Es dauerte sehr lange von einem Stockwerk zum anderen. Als wir im dritten anhielten, zitterte er schon ziemlich schlimm. Noch fünf mehr . . .

»Ich reite auf den ganz großen!« schrie er plötzlich. »Den wirklich ganz großen Fickern!«

Ich lachte und versuchte damit, die Situation zu entschärfen. »Die Vincent Black Shadow«, sagte ich. »Wir sind beim Werksteam.«

Damit erntete ich eine Menge Gemurmel – meistens rüde Worte des Zweifels. »Scheißdreck«, maulte jemand hinter mir.

»Moment mal!« schrie mein Anwalt . . . und dann zu
dem Mädchen: »Ich bitte um Verzeihung, meine Dame, aber ich glaube, in diesem Fahrstuhl befindet sich ein ignoranter Hühnerficker, dem das Gesicht aufgeschlitzt gehört.« Er fuhr mit der Hand in die Tasche seiner schwarzen Plastikjacke und wandte sich den Leuten auf der anderen Seite des Fahrstuhls zu. »Ihr billigen Gringo-Schwuchteln«, fauchte er. »Wer von euch will sich in Scheiben schneiden lassen?«

Ich sah nur auf die Stockwerk-Anzeigetafel. Die Tür öffnete sich bei Sieben, aber niemand bewegte sich. Totenstille. Die Tür glitt wieder zu. Hinauf in den achten Stock . . . wieder öffnete sich die Tür. Noch immer kein Geräusch und keine Bewegung in dem überfüllten Fahrstuhl. Als die Tür zuging, trat ich dazwischen und packte seinen Arm. Gerade noch rechtzeitig zog ich meinen Anwalt raus. Die Türen glitten zu, und das Fahrstuhllichtzeichen sprang auf Neun.

»Schnell! Ins Zimmer«, sagte ich. »Diese Hunde hetzen die Bullen auf uns!« Wir rannten um die Ecke zum Zimmer. Mein Anwalt lachte wild. »Verhext!« schrie er. »Hast du das gesehen? Die waren wie verhext. Wie die Ratten im Todeskäfig!« Als wir die Tür hinter uns verriegelten, hörte er zu lachen auf. »Gottverdammt«, sagte er. »Jetzt wird es ernst. Das Mädchen hat verstanden. Sie hat sich in mich verliebt.«

 



Jetzt, viele Stunden später, war er überzeugt, daß Lacerda  – der sogenannte Fotograf – sich irgendwie an das Mädchen rangemacht hatte. »Komm wir gehn rauf und kastriern den Ficker«, sagte er und schwenkte sein neues Messer in schnellen Kreisen vor seinen gebleckten Zähnen. »Hast du ihn auf sie losgelassen?«

»Hör mal«, sagte ich, »du legst jetzt besser den gottverdammten
Dolch da weg und reißt dich zusammen. Ich muß den Wagen auf den Parkplatz bringen.« Ich ging langsam rückwärts zur Tür. Wenn man jahrelang mit Drogen-Typen zu tun hat, dann lernt man eins: Alles ist ernst zu nehmen. Man kann einer Person den Rücken zukehren, aber niemals einem Drogen-Typen – besonders nicht, wenn er mit einem rasiermesserscharfen Jagdmesser rumfuchtelt.

»Geh unter die Dusche«, sagte ich. »Ich bin in zwanzig Minuten wieder da.« Ich ging schnell hinaus und schloß die Tür hinter mir ab. Den Schlüssel für Lacerdas Zimmer, den mein Anwalt vorher gestohlen hatte, nahm ich auch mit. Der arme Kerl, dachte ich, als ich die Treppen hinunterlief. Die haben ihn hierhergeschickt mit einem absolut vernünftigen Auftrag – nur ein paar Fotos von Motorrädern und Dünen-Buggies, die durch die Wüste rasen –, und jetzt steckt er im Schlund einer Welt, die seinen Horizont übersteigt. Absolut unmöglich für ihn zu verstehen, was um ihn vorgeht.

 



Was machten wir hier draußen? Welche Bedeutung hatte dieser Trip? Stand für mich tatsächlich ein großes rotes Kabrio da draußen auf der Straße? Taumelte ich durchs Treppenhaus des Mint Hotels in irgendeinem Drogenwahn, oder war ich wirklich hierher nach Las Vegas gekommen, um an einer Geschichte zu arbeiten?

Ich griff in meine Tasche und fischte den Zimmerschlüssel heraus: 1850 stand darauf. Wenigstens soviel war real. Meine nächste Aufgabe war also, mich um den Wagen zu kümmern, und dann konnte ich zurück in mein Zimmer . . . um hoffentlich wieder so nüchtern zu werden, daß ich allem ins Auge sehen konnte, was im Morgengrauen passieren würde.


Jetzt weg von der Treppe und hinein ins Kasino, massenweise Leute, noch immer dichtgedrängt an den Spieltischen. Wer sind diese Menschen? Diese Gesichter! Woher kommen die alle? Sie sehen aus wie die Karikaturen von Gebrauchtwagenhändlern aus Dallas. Aber sie sind wirklich. Und, Duliebergott, es sind höllisch viele – lauthals kreischend an diesen Spieltischen der Wüstenstadt am Sonntag um vier Uhr morgens. Klammern sich noch immer an den Amerikanischen Traum, diese Vision, sie würden den Großen Gewinn noch in diesen letzten chaotischen Minuten vor Sonnenaufgang im schalen Vegas-Casino machen.

Der Große Coup in Silver City. Tricks den Dealer aus und geh als gemachter Mann nach Haus. Warum nicht? Ich blieb am Geldrad stehen und setzte auf Thomas Jefferson  – eine 2-$-Note, die wahre Freak-Fahrkarte, und dachte dabei, daß vielleicht ganz instinktiv damit die große Sache ins Laufen gebracht sein könnte.

Aber nein. Wieder zwei Dollar mehr zum Fenster rausgeworfen. Ihr Schweinehunde!

Nein. Ganz ruhig jetzt! Lern, das Verlieren zu genießen. Das Wichtigste ist, diese Geschichte nach ihren eigenen Gesetzen zu schreiben; das andere Zeug mag Life und Look überlassen bleiben – wenigstens erst mal. Von der Treppe aus sah ich den hektischen Mann von Life, in eine Telefonzelle gequetscht, und er sang seine Weisheiten irgendeinem geilen Roboter ins Ohr, der an der anderen Küste in ebensolchem Kabäuschen steckte. Wohlan: »LAS VEGAS IM MORGENGRAUEN – Die Rennfahrer schlafen noch, Staubwolken liegen über der Wüste, 50000 $ schlummern im Bürosafe von Dell Webbs fabelhaftem Mint Hotel im pulsierenden Herzen von Casino Center. Sie warten auf ihren Gewinner.
Äußerste Spannung. Und unser Life Team ist wieder dabei (wie immer begleitet von einer starken Polizei-Eskorte. . . )« Pause. »Ja, Sie haben richtig verstanden, das Wort lautete Polizei. Was sonst? Schließlich handelt es sich ja um ein Life-Special . . .«

Der Rote Hai stand draußen auf der Fremont, wo ich ihn verlassen hatte. Ich fuhr herum in die Garage und gab ihn ab – Dr. Gonzos Wagen, kein Problem, und wenn einer von Ihren Leuten nichts Besseres zu tun hat, wir können bis nachher eine Generalwäsche mit Einwachsen gebrauchen. Ja, natürlich – die Rechnung auf Zimmernummer.

Mein Anwalt saß in der Badewanne, als ich wiederkam. Untergetaucht in grünem Wasser – das ölige Ergebnis irgendeines japanischen Badesalzes, das er im Geschenkartikel-Laden des Hotels aufgetan hatte zusammen mit einem neuen AM/FM-Radio, das in die Steckdose für den Elektrorasierer eingestöpselt war. Höchste Lautstärke. Irgendeine Grütze von einer Gruppe namens Three Dog Night, über einen Frosch, der Jeremiah hieß und »Joy To The World« wünschte.

Zuerst Lennon, jetzt das, dachte ich. Als nächstes fängt noch Glenn Campbell an zu grölen: »Where Have All The Flowers Gone?«

Ja, wo eigentlich? Keine Blumen in dieser Stadt. Nur fleischfressende Pflanzen. Ich drehte das Radio leiser und bemerkte dabei einen Klumpen durchgekautes weißes Papier neben dem Gerät. Mein Anwalt schien die Klangveränderung gar nicht zu bemerken. Er war verloren in einem Nebel grünen Dampfes; nur sein halber Kopf ragte aus dem Wasser hervor.

»Du hast das hier gegessen?« fragte ich und hielt den weißen Klumpen hoch.


Er ignorierte mich. Aber ich wußte Bescheid. Es würde während der nächsten sechs Stunden sehr schwer sein, an ihn heranzukommen. Das gesamte Löschblatt war ausgekaut.

»Du gemeiner Hundesohn«, sagte ich. »Du kannst nur hoffen, daß in dem Beutel Thorazin ist, denn sonst hast du morgen nichts zu lachen.«

»Musik«, knurrte er mich an. »Dreh lauter. Mach die Kassette an.«

»Welche Kassette?«

»Die neue. Steckt doch schon drin.«

Ich nahm das Radio in die Hand und sah, daß es gleichzeitig ein Kassettengerät war. Und die Kassette – Surrealistic Pillow – brauchte nur umgedreht zu werden. Seite eins hatte er schon gehört – in einer Lautstärke, daß ganz gewiß die Leute in allen Zimmern im Umkreis von hundert Metern davon gutgehabt hatten.

»›White Rabbit‹«, kommandierte er. »Ich will einen Sound, der mich hochbringt!«

»Du bist geliefert«, sagte ich. »Ich verschwinde hier in zwei Stunden – und dann werden sie raufkommen und mit ihren großen Knüppeln die Scheiße aus dir rausprügeln. Direkt da in der Wanne.«

»Ich grabe meine eigenen Gräber«, sagte er. »Grünes Wasser und das »Weiße Kaninchen« . . . leg schon auf, zwing mich nicht, dies hier zu benutzen.« Sein Arm schnellte aus dem Wasser hervor – er hielt das Jagdmesser in der Faust.

»Jesus«, stammelte ich. Und in der Sekunde gab ich ihn auf – in der Badewanne liegend, die Birne randvoll mit Acid und das schärfste Messer in der Hand, das ich je gesehen hatte, absolut unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, und er verlangte nach dem »Weißen Kaninchen«.
Damit ist die Sache gelaufen, dachte ich. Ich bin mit diesem Wasserkopf soweit gegangen, wie ich konnte. Diesmal aber ist es ein Selbstmord-Trip. Diesmal will er’s wissen. Er ist bereit . . .

»O. K.«, sagte ich, drehte die Kassette um und drückte auf den »Play«-Knopf. »Aber tu mir noch einen letzten Gefallen, ja? Gib mir bitte zwei Stunden. Mehr verlange ich ja nicht – nur zwei Stunden Schlaf vor morgen. Ich fürchte, es wird ein sehr schwieriger Tag.«

»Natürlich«, sagte er, »ich bin doch dein Anwalt. Ich verschaff dir alle Zeit, die du brauchst – zu meinem normalen Honorar: 45 $ die Stunde – aber du willst sicherlich auch noch ein Kissen, also warum legst du nicht einfach einen von diesen 100-$-Scheinen da neben das Radio und dann verpißt du dich?«

»Nimmst du auch einen Scheck?« fragte ich. »Auf die Sägezahn-National-Bank ausgestellt? Da brauchst du dich nicht auszuweisen, wenn du ihn einlösen willst. Die kennen mich.«

»Wie du meinst«, sagte er und fing an im Rhythmus der Musik zu zucken. Das Badezimmer war wie das Innere eines riesigen defekten Lautsprechers. Höllische Schwingungen, überwältigender Lärm. Der Fußboden stand unter Wasser. Ich stellte das Radio so weit weg von der Wanne, wie es eben ging, dann verließ ich ihn und machte die Tür hinter mir zu.

Sekunden später schon brüllte er nach mir. »Hilfe! Du Hund! Ich brauche Hilfe!«

Ich rannte rein zu ihm, dachte, er hätte sich aus Versehen ein Ohr abgeschnitten.

Aber nein . . . er reckte sich durchs Badezimmer zum weißen Resopalbord, auf dem das Radio stand. »Ich will das verdammte Radio«, fauchte er mich an.


Ich schnappte es ihm weg. »Du Blödmann«, sagte ich. »Sieh zu, daß du wieder in die Wanne kommst! Und weg von dem gottverdammten Radio!« Ich schob es aus seiner Reichweite. Es war so laut aufgedreht, daß man nur schwer erkennen konnte, was spielte, es sei denn, man kannte Surrealistic Pillow Ton für Ton . . . was ich, zu der Zeit, tat. Und daher wußte ich, daß »White Rabbit« zu Ende war. Der Höhepunkt war gekommen und vergangen.

Aber mein Anwalt hatte es anscheinend nicht geschafft. Er wollte mehr. »Laß das Band zurücklaufen«, kreischte er. »Ich brauch’s noch mal!« In seinen Augen stand der helle Wahnsinn, er konnte seinen Blick auf nichts konzentrieren. Er schien auf der Kippe zu einem schrecklichen psychischen Orgasmus . . .

»Laß es laufen!« schrie er. »So schrill, wie das verdammte Ding spielen kann! Und wenn dann dieser fantastische Ton kommt, wo das Kaninchen sich den eigenen Kopf abbeißt, in dem Moment wirfst du das Radio zu mir in die Wanne, kapiert!?«

Ich starrte ihn an, hielt das Radio fest. »Mit mir nicht«, sagte ich schließlich. »Ich würde liebend gern einen 440-Volt-Stachelstock für Rinder in die Wanne rammen, aber nicht dieses Radio. Es würde dich durch die Wand blasen – in zehn Sekunden toter als tot.« Ich lachte. »Scheiße, ich müßte es denen erklären – die würden mich zu irgend so einer verdammten Leichenbeschau schleppen und mich löchern wegen der . . . ja . . . wegen der genauen Einzelheiten. Darauf kann ich verzichten.«

»Affenscheiße!« brüllte er. »Sag ihnen nur, ich wollte noch ›higher‹ sein!«

Ich dachte einen Augenblick nach. »Okay«, sagte ich
schließlich. »Du hast recht. Dies ist wahrscheinlich die einzige Lösung.« Ich nahm das Kassettenradio, das noch immer eingestöpselt war – und hielt es über die Wanne. »Laß mich nur noch mal wiederholen, ob ich richtig verstanden habe«, sagte ich. »Du möchtest also, daß ich dies Ding in die Wanne werfe, wenn »White Rabbit« seinen Höhepunkt hat – ist das richtig?«

Er ließ sich im Wasser zurückfallen und lächelte dankbar. »Verdammt ja«, sagte er. »Ich glaubte schon, ich müßte rausgehen und eines von den verdammten Zimmermädchen bitten, es zu tun.«

»Keine Sorge«, sagte ich. »Bist du bereit?« Ich drückte auf den »Play«-Knopf, und »White Rabbit« begann von neuem, sich aufzubauen. Fast im selben Augenblick ging’s los – er heulte und stöhnte . . . ein neuerlicher rasanter Lauf den Berg hinauf, und diesmal glaubte er, er würde endlich über den Gipfel kommen. Seine Augen waren fest zusammengekniffen, und nur sein Kopf und seine Knie ragten aus dem ölig-grünen Wasser hervor.

Ich ließ den Song sich steigern, während ich in dem Haufen fetter reifer Grapefruit suchte, die neben der Wanne lagen. Die größte von ihnen wog fast zwei Pfund. Ich packte das Scheißding mit einem Schleudergriff ä la Vida Blue – und in dem Moment, wo »White Rabbit« voll da war, schmetterte ich es in die Badewanne wie eine Kanonenkugel.

Mein Anwalt tat einen Wahnsinnsschrei, peitschte im Badewasser wie ein Hai, der ein zappelndes Opfer packt. Das Wasser schwappte auf den Boden, während er krampfhaft einen Halt suchte.

Ich riß die Schnur aus dem Kassettenradio und verließ schnell das Badezimmer . . . das Gerät spielte weiter, aber jetzt endlich wieder mit seiner harmloseren Batterie-Power.
Ich hörte den Beat langsam abebben, als ich durchs Zimmer zu meinem Beutel ging, um die Mace-Dose zu holen . . . gerade als mein Anwalt die Badezimmertür aufriß und auf mich zukam. Sein Blick war noch immer ins Weite gerichtet, aber er fuchtelte mit der Klinge vor sich herum wie ein Mann, der entschlossen ist, irgendwas in Stücke zu schneiden.

»Mace«, schrie ich ihm zu. »Willst du davon eine Kostprobe?« Ich schwenkte die »Chemische Keule« vor seinen feuchten Augen.

Er blieb stehen. »Du Bastard!« zischte er. »Das kriegst du fertig, nicht?«

Ich lachte und winkte ihm noch mal mit der Patrone zu. »Mach dir keine Sorgen. Es wird dir gefallen. Scheiße, nichts Besseres auf der Welt als ein Mace-High – fünfundvierzig Minuten auf den Knien, trockener Hals, trockene Lungen, und du kriegst keine Luft. Das würde dich zur Besinnung bringen.«

Er starrte in meine Richtung, versuchte mich anzuvisieren. »Du lausiger Gringo-Hund«, stammelte er. »Du würdest es machen, nicht?«

»Warum nicht?« sagte ich. »Zum Teufel, vor einer Minute hast du mich noch gebeten, dich zu töten! Und jetzt willst du mich umbringen! Verdammt noch mal, ich sollte wirklich die Polizei holen!«

Er sank in sich zusammen. »Die Bullen?«

Ich nickte. »Ja, mir bleibt keine andere Wahl. Ich wage mich nicht schlafenzulegen, wenn du in diesem Zustand herumschleichst – die Birne voll Acid – und mich mit dem gottverdammten Messer aufschlitzen willst.«

Er rollte einen Moment mit den Augen und versuchte dann zu lächeln. »Wer hat davon geredet, daß ich dich aufschlitzen will?« murmelte er. »Ich wollte dir nur ein
kleines Z in die Stirn ritzen – nichts Ernsthaftes.« Er zuckte mit den Achseln und griff nach den Zigaretten, die auf dem Fernsehapparat lagen.

Ich bedrohte ihn nochmals mit der »Chemischen Keule«. »Geh wieder in die Badewanne«, sagte ich. »Wirf ein paar Rote ein und versuch dich zu beruhigen. Rauch ein bißchen Gras, drück ein bißchen H – Scheiße, tue, was du tun mußt, aber laß mich für ’ne Weile zufrieden.«

Er zuckte wieder mit den Achseln und lächelte geistesabwesend, als sei alles, was ich gesagt hatte, absolut sinnvoll. »Zur Hölle, ja«, sagte er fast feierlich. »Du brauchst wirklich etwas Schlaf. Schließlich mußt du ja morgen arbeiten.« Traurig schüttelte er den Kopf und wandte sich zum Badezimmer. »Gottverdammt! Was für ein mieser Trip.« Er winkte mir ab. »Versuch ein Auge zuzukriegen«, sagte er. »Laß dich von mir nicht davon abhalten.«

Ich nickte und sah zu, wie er zurück ins Badezimmer schlurfte – noch immer das Messer in der Hand, doch es schien ihm nicht bewußt zu sein. Das Acid hatte ihn in eine neue Phase gebracht – wahrscheinlich würde er für die nächste Zeit höllisch intensive Alpträume haben. Vier Stunden oder so katatonischer Verzweiflung; aber nichts Physisches, nichts Gefährliches. Ich sah, wie sich die Tür hinter ihm schloß, dann schob ich leise einen schweren, eckigen Stuhl unter den Türknauf und stellte die »Chemische Keule« neben meinen Wecker.

Im Zimmer war es sehr still. Ich ging zum Fernsehapparat und schaltete einen Kanal ein, auf dem schon Sendeschluß war – weißer Lärm in Maximal-Dezibeln, ein schönes Geräusch zum Schlafen, ein mächtiges unaufhörliches Zischen, das alle seltsamen Geräusche übertönt.





8

»Rund um die Welt reicht sich Genie die Hand, und ein Schock des Erkennens pflanzt sich fort von einem zum andern, rundherum.«

ART LINKLETTER

 


 


 


 



Ich wohne an einem ruhigen Ort, wo jedes nächtliche Geräusch bedeutet, daß etwas passieren wird: Man erwacht sehr schnell – überlegt: Was hat das zu bedeuten?

Gewöhnlich nichts. Aber manchmal . . . und es ist schwer, sich auf ein Stadt-Gastspiel einzustellen, wo die Nacht voller Geräusche ist, die dort schon zur wohltuenden Selbstverständlichkeit geworden sind. Autos, Hupen, Schritte . . . keine Möglichkeit, sich zu entspannen; darum lasse man das alles untergehen im schönen weißen Rauschen eines schielenden Fernsehapparates. Hau die Knöpfe so rein, daß der Kasten zwischen zwei Kanälen festsitzt, und dann kannst du angenehm eindösen. . .

Vergiß den Alptraum im Badezimmer. Ist doch nur ein häßlicher Flüchtling vor der Love Generation, ein Schwächling, zum Untergang verurteilt, der nicht fähig war, den Druck zu ertragen. Mein Anwalt mochte nie die Meinung anerkennen – die oftmals von rehabilitierten Drogenabhängigen verkündet wird und besonders populär ist unter jenen, die auf Bewährung draußen sind – man könne sich ohne Drogen viel besser antörnen als mit.


Und mir geht es nicht anders. Ich wohnte mal ganz in der Nähe von Dr.. . . in der . . . Road1, einem ehemaligen Acid-Guru, der später von sich behauptete, er habe den Weitsprung von chemischem Wahn zu übernatürlichem Bewußtsein geschafft. Eines schönen Nachmittags während des ersten winzigen Aufschwappens dessen, was später zur Großen-San-Francisco-LSD-Welle werden sollte, machte ich mich auf zum Hause des Guten Doktors, weil ich ihn fragen wollte (schon damals war er schließlich eine bekannte Autorität auf dem Drogensektor), welchen Rat er einem Nachbarn geben könne, der eine gesunde Neugier auf LSD sein eigen nenne.

Ich parkte an der Straße und schlenderte die Kiesauffahrt entlang, wobei ich unterwegs freundlich seiner Gattin zuwinkte, die im Garten arbeitete, auf dem Kopf einen breitrandigen Kleingärtnerhut . . . eine schöne Szene, dachte ich bei mir: Drinnen braut der Alte einen seiner fantastischen Drogen-Eintöpfe, und hier draußen sieht man seine Frau im Garten, wie sie die Karotten verzieht oder sonstwas . . . und sie summt bei der Arbeit, eine Melodie, die ich nicht erkannte.

Summt. Ja . . . aber es mußten fast zehn Jahre vergehen, bevor ich die Töne erkannte als das, was sie waren: Wie Ginsberg weit fort im Om – Versuche, mich wegzusummen. Das war keine nette alte Dame da draußen im Garten – nein, es war der gute Doktor höchstpersönlich – und er summte, verzweifelt bemüht, mich dadurch von seinem höheren Bewußtsein abzublocken.

Ich machte mehrere Versuche, meine Absicht kundzutun: Nur ein Nachbar zu Besuch, der des Doktors Rat
sucht, wie es wäre, wenn er in seiner Hütte nicht weit von diesem Haus entfernt ein wenig LSD schluckte. Schließlich befanden sich in meinem Besitz Waffen. Und ich benutzte sie gern – besonders des Nachts, wenn die große blaue Flamme draus hervorschoß, und dann dazu dieser tolle Lärm – und ja, die Kugeln auch. Das konnte man schließlich nicht ignorieren. Große Bleikugeln, die durchs Tal flogen mit einer Geschwindigkeit bis zu 1200 Metern in der Sekunde . . .

Aber ich schoß immer in den nächstgelegenen Hügel oder, wenn ich den nicht traf, in die Dunkelheit. Ich wollte nichts Schlimmes anrichten: ich liebte nur die Detonationen. Und ich achtete sorgfältig darauf, daß ich nicht mehr tötete, als ich auch essen konnte.

»Tötete?« Mir wurde bewußt, daß ich dieses Wort niemals dem Geschöpf verständlich machen konnte, das sich dort in seinem Garten plagte. Hatte es jemals Fleisch zu sich genommen? War es in der Lage, das Verbum »jagen« zu konjugieren? Hatte es schon Hunger gespürt? Oder konnte es sich die furchtbare Tatsache vergegenwärtigen, daß mein durchschnittliches Wocheneinkommen in jenem Jahr bei bummeligen 32 $ lag?

Nein . . . keine Hoffnung auf Kommunikation an diesem Ort. Ich erkannte das – aber nicht früh genug, um den guten Doktor daran zu hindern, mich einfach fortzusummen: seine Auffahrt hinunter, in meinen Wagen hinein und dann die Bergstraße hinab. Vergiß LSD, dachte ich. Sieh dir doch nur an, was es aus dem armen Hund gemacht hat.

Also blieb ich bei Hasch und Rum – noch gut sechs Monate –, bis ich nach San Francisco zog und mich eines Abends in einem Gebäude befand, das sich »The Fillmore Auditorium« nannte. Und da ging’s dann los.
Ein Zuckerstückchen und ZOOM. Im Geiste befand ich mich wieder im Garten des Doktors. Nicht auf der Oberfläche, sondern drunter – und ich bahnte mir meinen Weg durch die sorgfältig kultivierte Gartenerde wie ein Mutantenpilz. Ein Opfer der Drogen-Explosion. Ein Straßen-Freak von Natur aus, der einwarf, was ihm unterkam. Ich erinnere mich an einen Abend im Matrix, als ein Roadie reinkam: mit einem großen Sack auf dem Rücken und rief: »Will jemand L . . . S . . . D . . . ? Ich habe alle Sorten vorrätig. Brauch nur einen Platz, um sie zuzubereiten.«

Der Manager von dem Laden war sofort bei ihm und murmelte: »Ruhe, Ruhe, Mann, komm erst mal mit in mein Büro.« Ich habe ihn seit jenem Abend nicht mehr wiedergesehen, aber bevor man ihn fortbrachte, verteilte dieser Roadie seine Kostproben. Große weiße Kapseln. Ich ging auf die Toilette, um meine zu essen. Aber zuerst nur die Hälfte, dachte ich. Ein weiser Entschluß, aber unter diesen Umständen sehr schwer auszuführen. Ich aß die erste Hälfte, aber verschüttete den Rest auf den Ärmel meines roten Pendleton-Hemdes . . . und dann, als ich noch überlegte, was ich jetzt machen sollte, sah ich einen von den Musikern hereinkommen. »Was liegt an?« fragte er.

»Also«, antwortete ich, »all das weiße Zeug da auf meinem Ärmel, das ist LSD!«

Er sagte keinen Ton: schnappte sich nur meinen Arm und begann daran zu saugen. Ein sehr obszönes Bild. Ich stellte mir vor, was geschehen würde, wenn irgendein junger Börsenmakler-Typ, der aussah wie einer vom Kingston Trio, reinkäme und uns dabei erwischte. Scheiß auf ihn, dachte ich. Mit einem bißchen Glück würde es sein Leben ruinieren – nie würde er von dem
Gedanken loskommen, daß irgendwo hinter schmalen Türen in all seinen Lieblingsbars Männer in roten Pendleton-Hemden unglaubliche Kicks kriegen von Dingen, die er nie verstehen wird. Würde er es je wagen, an einem Ärmel zu saugen? Wahrscheinlich nicht. Nur keine Experimente. Am besten so tun, als hätte man nichts gesehen . . .

 



Seltsame Erinnerungen in dieser nervösen Nacht in Las Vegas. Fünf Jahre später? Sechs? Es kommt mir vor wie ein Lebensalter, wenigstens wie eine ganze Ära – ein Höhepunkt, der nie wiederkehrt. San Francisco Mitte der sechziger Jahre – ein ganz besonderer Ort und eine ganz besondere Zeit, wenn man daran teilhatte. Vielleicht geschah etwas von Bedeutung. Vielleicht auch nicht, auf lange Sicht betrachtet . . . aber keine Erklärung, keine Collage von Wörtern oder Musik oder Erinnerungen reicht an jenes Gefühl heran, zu wissen, daß man dabei war, daß man jenes Eckchen der Zeit und Welt leibhaftig miterlebte. Was immer es bedeutete . . .

Erkenntnisse über die Geschichte sind schwierig zu gewinnen, zuviel Scheißdreck wird über sie verzapft – durch Bestechung. Aber auch wenn man nicht sicher ist, was »Geschichte« macht, man darf doch getrost glauben, daß dann und wann die Energien einer ganzen Generation sich vereinen zu einem langen feinen Flash, und keiner weiß in dem Augenblick die Gründe dafür wirklich zu verstehen – und im nachhinein ist niemals zu erklären, was wirklich geschah.

Meine zentrale Erinnerung an jene Zeit hängt an einer Nacht – oder vielleicht fünf Nächten oder vierzig – oder frühen Morgenstunden – wenn ich das Fillmore verließ, halb-verrückt, und, statt nach Hause zu fahren, den
großen 650 Scheinwerferblitz über die Bay Brücke schickte, bei hundert Meilen die Stunde, L. L. Bean Shorts an den Ölbeinen und eine bunte Hirtenjacke an . . . durch den Treasure Island Tunnel donnerte, in Richtung Oakland und Berkeley und Richmond, nicht ganz sicher, welche Abfahrt ich nehmen sollte, wenn ich am anderen Ende ankam (immer den Motor abwürgte am Schalterhaus für die Autobahngebühr, zu weggetreten, um den Leerlauf zu finden, während ich nach Kleingeld fummelte) . . . aber mit einer absoluten Gewißheit: wohin ich auch fuhr, ich würde an einen Ort kommen, wo ich Leute traf, die ebenso high und ebenso wild waren wie ich: absolut kein Zweifel daran . . .

Wahnsinn in jeder Himmelsrichtung, zu jeder Stunde. Wenn nicht auf der anderen Seite der Bay, dann oben am Golden Gate oder unten auf der 101 nach Los Altos oder La Honda . . . Funken schlagen konnte man überall. Und es herrschte dieses fantastische universale Gefühl, alles, was wir taten, sei richtig, . . . keine Zweifel, wir würden gewinnen . . .

Und das, glaube ich, war der Haken – dieses Gefühl, der Sieg über die Kräfte des Alten und Bösen sei unausweichlich mein Sieg; ganz und gar nicht auf niederträchtige oder militante Weise: das hatten wir nicht nötig. Unsere Energien würden sich ganz einfach durchsetzen.

Es hatte keinen Zweck zu kämpfen – weder auf unserer noch auf ihrer Seite. Hinter uns stand die Naturgewalt; wir ritten auf dem Kamm einer hohen und wunderschönen Welle . . .

Und jetzt, weniger als fünf Jahre später, kannst du auf einen steilen Hügel in Las Vegas klettern und nach Westen
blicken, und wenn du die richtigen Augen hast, dann kannst du die Hochwassermarkierung fast sehen – die Stelle, wo sich die Welle schließlich brach und zurückrollte.
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Keine Sympathie für den Teufel . . . Journalisten gefoltert? . . . Flucht in den Wahnsinn

Der Entschluß abzuhauen kam plötzlich. Oder vielleicht nicht. Vielleicht hatte ich es schon die ganze Zeit geplant – nur nur unbewußt auf den richtigen Moment gewartet. Die Rechnung hatte ihren Anteil daran, glaube ich. Denn ich besaß kein Geld, sie zu bezahlen. Und einer von diesen Kreditkarten-Deals kam auch nicht noch mal in Frage. Nicht nach der Geschichte mit Sidney Zion. Danach hatten sie mir meine American-Express-Karte weggenommen, und jetzt machten die Hunde mir den Prozeß – zusammen mit dem Diner’s Club und der Steuerfahndung . . .

Und außerdem ist das Magazin rechtmäßig verantwortlich. Mein Anwalt kümmerte sich darum. Wir unterschrieben nichts. Außer den Quittungen für die Zimmerkellner. Die Gesamtsumme wußten wir nicht, aber – kurz bevor wir abhauten – schätzte mein Anwalt, daß wir durchschnittlich zwischen 29 $ und 36 $ pro Stunde ausgegeben hatten, und das achtundvierzig Stunden hintereinander.

»Unglaublich«, sagte ich. »Wie konnte das passieren?«

Als ich diese Frage stellte, befand sich niemand in
meiner Nähe, der mir hätte antworten können. Mein Anwalt war fort.

Er muß gerochen haben, daß es Ärger geben würde. Montag abend bestellte er beim Zimmerkellner einen Satz Koffer aus bestem Rindsleder, und dann informierte er mich, er habe einen Platz in der nächsten Maschine nach LA reserviert. Wir müßten uns beeilen, sagte er, und auf dem Weg zum Flugplatz lieh er sich von mir die 25 $ für das Ticket.

Ich verabschiedete mich von ihm, und dann ging ich zurück zum Andenkengeschäft vom Flughafen und gab meinen ganzen Rest Geld für Müll aus – absoluten Scheißkram, Souvenirs von Las Vegas, aus Plastik immitierte Zippo-Feuerzeuge mit eingebauter Rouletteschüssel für 6,95 $, John F. Kennedy Halb-Dollar-Geldschein-Clips für 5 $ das Stück, Blechaffen, die Würfel schüttelten, für 7,50 $ . . . ich deckte mich ein mit diesem Mist, trug alles hinaus zum Großen Roten Hai und warf es auf den Rücksitz . . . und dann ging ich sehr beherrscht um den Wagen herum und nahm würdevoll auf dem Fahrersitz Platz (das weiße Verdeck war wie immer zurückgerollt), und ich saß da und machte das Radio an und begann nachzudenken.

Wie würde Horatio Alger mit einer solchen Situation fertig werden?

One toke over the line, sweet Jesus . . . one toke over the line.

Panik. Sie kroch mir das Rückgrat empor wie die ersten Anzeichen eines Acid-Wahns. All diese schrecklichen Realitäten dämmerten mir: Hier saß ich mutterseelenallein in Las Vegas mit diesem gottverdammt unglaublich teuren Wagen, absolut weggetreten von lauter eingeworfenen Drogen, kein Anwalt, kein Penny Bargeld,
keine Geschichte für das Magazin – und die Krönung von alledem war die gigantische Hotelrechnung, die auf mich wartete. Wir hatten uns alles aufs Zimmer bestellt, was Menschenkraft hinaufbefördern konnte – einschließlich sechshundert Stück transparenter Neutrogena-Seife.

Das ganze Auto war voll davon – auf dem Boden, auf den Sitzen, im Handschuhfach. Mein Anwalt hatte mit den Mestizen-Mädchen, die für unser Stockwerk zuständig waren, irgendwie arrangiert, daß man uns diese Seife lieferte – sechshundert Stück von dieser wahnsinnigen, durchsichtigen Scheiße – und jetzt gehörten sie alle mir.

Zusammen mit einer Plastikaktentasche, die ich plötzlich rechts neben mir auf dem Vordersitz bemerkte. Ich hob das Mistding an und wußte sofort, was drin war. Kein samoanischer Anwalt, der seine Sinne beinander hat, betritt den Metall-Detektor einer kommerziellen Fluggesellschaft mit einer dicken fetten schwarzen Magnum .357 am Leib . . .

Also hatte er sie mir gelassen, damit ich sie ihm persönlich brachte – wenn ich jemals zurückkam nach LA. Sonst . . . nun, ich konnte mich schon mit einem von der California Highway Patrol quatschen hören:

 



Was? Diese Waffe? Diese geladene, nicht registrierte, versteckte und vielleicht heiße .357 Magnum? Was ich damit vorhabe? Also, wissen Sie, Officer, ich bin in der Nähe von Mescal Springs von der Straße abgebogen – auf Anraten meines Anwalts, der aber in der Folgezeit verschwand – und als ich da so für mich hin um ein verlassenes Wasserloch schlendere, da kommt doch plötzlich wie aus heiterem Himmel so ein kleiner bärtiger
Bursche auf mich zu, und in der einen Hand hat er so ein fürchterliches Linoleummesser und in der anderen diese riesige schwarze Pistole . . . und er droht, mir ein großes X in die Stirn zu schnitzen, zum Angedenken an Leutnant Calley . . . aber als ich ihm erzähle, daß ich ein Doktor des Journalismus bin, da ist er plötzlich wie umgewandelt. Ja, Sie werden es mir wahrscheinlich kaum glauben, Officer, aber plötzlich warf er das Messer in das brackige Meskal-Wasser zu unseren Füßen, und dann gab er mir den Revolver. Genau, er drückte ihn mir in die Hand, mit dem Knauf zuerst, und dann rannte er fort und verschwand in der Dunkelheit.

Ja, und darum befinde ich mich im Besitz dieser Waffe, Officer. Glauben Sie mir das?

Nein.

Aber ich wollte das Scheißding auch nicht wegschmeißen. An eine gute .357 ist in diesen Tagen gar nicht so leicht ranzukommen.

Also dachte ich mir, schaff ich dies verfotzte Ding eben zurück nach Malibu, und dann gehört es mir. Mein Risiko – meine Knarre: daran gibt es nichts zu deuteln. Und wenn das samoanische Schwein deswegen zu stänkern anfängt, wenn er rumschreien will und bei mir zu Hause Terror macht, dann kann er eine Kostprobe haben  – und zwar eine volle Ladung in die Oberschenkelknochen. Ehrlich. 158 Gran Bleilegierung im Halbmantel mit einer Geschwindigkeit von gut 500 Metern in der Sekunde, das macht gleich ungefähr vierzig Pfund vom besten samoanischen Hackfleisch, schön vermischt mit Knochensplittern. Warum nicht?

 



Wahnsinn, Wahnsinn . . . und währenddessen ganz allein mit dem Großen Roten Hai auf dem Parkplatz vom Las
Vegas Flughafen. Zur Hölle mit dieser Panik. Reiß dich zusammen. Durchhalten. In den nächsten vierundzwanzig Stunden ist Selbstkontrolle von entscheidender Bedeutung. Hier sitz ich allein in dieser abgefackten Wüste, in diesem Nest bewaffneter Geisteskranker, mit einer gefährlichen Wagenladung Risiko, Horror und Schulden, die ich zurück nach LA schaffen muß. Denn wenn sie mich hier draußen greifen, dann bin ich geliefert. Absolut in den Arsch gefickt. Kein Zweifel daran. Keine Zukunft für einen Doktor des Journalismus, der die Wochenzeitung vom Staatsgefängnis herausgibt. Nichts besser, als zum Teufel noch mal aus diesem atavistischen Staat verschwinden, und zwar mit Volldampf. Genau. Aber zuerst – zurück ins Mint Hotel und einen 50-$-Scheck einlösen, dann hinauf ins Zimmer und zwei Super-Sandwiches kommen lassen, zwei Liter Milch, eine Kanne Kaffee und einen Dreiviertelliter Barcadi Anejo.

Rum ist unentbehrlich, um diese Nacht durchzustehen  – die Notizen aufzupolieren, dies schändliche Tagebuch. . . den Kassetten-Rekorder die ganze Nacht in voller Lautstärke aufgedreht: »Allow me to introduce myself . . . I’m a man of wealth and taste.«

Sympathie?

Nicht für mich. Keine Gnade für einen kriminellen Freak in Las Vegas. Dieser Ort ist wie die Armee: das Ethos der Haie obsiegt – friß die Verwundeten! In einer geschlossenen Gesellschaft, in der jeder schuldig ist, besteht das einzige Verbrechen darin, sich schnappen zu lassen. In einer Welt von Dieben ist die Todsünde die Dummheit.

Es ist ein eigentümliches Gefühl, um vier Uhr morgens in einem Hotel in Las Vegas zu sitzen – dazuhokken
mit einem Notizblock und einem Kassetten-Rekorder in einer Suite, die 75 $ den Tag kostet, und mit einer aberwitzigen Rechnung bei der Zimmerbedienung, in achtundvierzig Stunden totalen Wahnsinns verursacht – und zu wissen, daß man abhauen wird, sobald es hell ist, ohne einen verdammten Cent zu bezahlen. . . durch die Lobby toben und das rote Kabrio aus der Garage holen lassen und dastehen und warten mit einem Koffer voll Marihuana und illegalen Waffen . . . und versuchen, ganz lässig auszusehen, in der ersten Morgenausgabe der Las Vegas Sun blätternd.

Das war der letzte Schritt. Ich hatte alle Grapefruit und das andere Gepäck schon ein paar Stunden früher zum Wagen gebracht.

Jetzt kam es nur noch darauf an, in letzter Sekunde den Hals aus der Schlinge zu ziehen: Ja, äußerst lässiges Benehmen, den irren Blick hinter den Spiegel-Sonnengläsern aus Saigon verborgen . . . nur noch warten, daß der Hai vorgefahren wird. Wo ist er? Ich habe doch dem elenden Zuhälter von einem Garagenjungen 5 $ gegeben, unter diesen Umständen eine perfekte Investition.

Ganz ruhig bleiben, die Zeitung lesen. Die Titelgeschichte wurde mit einer schreiend-blauen Schlagzeile angekündigt, die quer über die Seite lief:



TRIO WIEDER VERHAFTET WEGEN TOD EINER SCHÖNHEIT

Eine Überdosis Heroin soll nach offiziellen Angaben die Todesursache der hübschen Diane Hamby, 19, gewesen sein, deren Leichnam man letzte Woche in einem Eisschrank fand, wie aus dem Büro
des Coroners von Clark County mitgeteilt wird. Untersuchende Beamte vom Team des Sheriffs, die Verdächtigte verhaften wollten, berichten, daß eine von ihnen, eine 24jährige Frau, sich durch die Glastüren ihres Wohnwagens stürzen wollte, aber in letzter Minute von ihnen zurückgehalten werden konnte. Die Beamten meinen, sie sei offensichtlich hysterisch gewesen, denn sie habe geschrien: ›Lebendig kriegt ihr mich nicht.‹ Man legte ihr Handschellen an, und sie blieb unverletzt . . .

 



DROGENTOTE UNTER GIs

 



Washington (AP). Wie ein Unterausschuß des Abgeordnetenhauses berichtet, sind im vergangenen Jahr 160 amerikanischen GIs durch den Genuß illegaler Drogen ums Leben gekommen – 40 von ihnen in Vietnam . . . Drogen sind verantwortlich, wie man vermutet, für weitere 56 Tote innerhalb der Armee in Asien und im Pazifik-Kommando . . . In dem Bericht wird gesagt, daß das Heroin-Problem immer ernster wird, hauptsächlich wegen der weiterverarbeitenden Laboratorien in Laos, Thailand und Hongkong. »Der Kampf gegen das Rauschgift in Vietnam ist fast wirkungslos«, so heißt es in dem Bericht, »teilweise wegen der total machtlosen einheimischen Polizei und teilweise deswegen, weil bis dato unbekannte korrupte Beamte für den Drogenhandel mitverantwortlich sind.«


Links von diesem finsteren Bericht war mitten auf der Seite ein vierspaltiges Foto von Polizisten aus Washington, DC, die sich mit »jungen Kriegsgegnern« schlugen,
»welche ein Sit-In veranstaltet hatten, um den Eingang des Musterungsbüros zu blockieren«. Und neben dem Foto war eine schwarze Schlagzeile, ganz groß: BERICHTE VON ANGEBLICHEN FOLTERUNGEN.

Washington – Freiwillige Zeugen berichteten gestern einem informellen Kongreß-Ausschuß, daß sie während ihres Militärdienstes bei Verhören routinemäßig vietnamesische Gefangene mit Elektroschocks gefoltert hätten oder sie von Hubschraubern abwarfen, um sie zu töten. Ein Abwehrspezialist sagte, die Erschießung seiner chinesischen Dolmetscherin sei von einem Vorgesetzten mit den Worten verteidigt worden: »Sie war doch sowieso nur ein Schlitzauge« . . . womit er wohl andeuten wollte, es habe sich bei ihr um eine Asiatin gehandelt.


Direkt unter der Meldung war eine Schlagzeile: FÜNF VERWUNDETE NAHE NYC WOHNHAUS . . . von einem nicht identifizierten Heckenschützen, der ohne ersichtlichen Grund vom Dach des Gebäudes schoß . . . Dies stand über einer Schlagzeile, die lautete: APO-THEKENBESITZER VERHAFTET . . . »als Ergebnis«, so erläuterte die Meldung, »einer vorläufigen Untersuchung (in einer Apotheke in Las Vegas), die ergab, daß über 1000000 Pillen fehlten, die als gefährliches Rauschmittel gelten . . .«

Nachdem ich die Titelseite gelesen hatte, fühlte ich mich viel besser. Vor diesem abscheulichen Hintergrund verblaßten meine Verbrechen und wurden bedeutungslos. Ich war ein verhältnismäßig respektabler Bürger  – ein vielfacher Gesetzesübertreter vielleicht, aber
ganz sicher nicht gefährlich. Und wenn es eines Tages an die Große Abrechnung ging, dann würde sich dieser Unterschied bestimmt bezahlt machen.

Oder nicht? Ich blätterte auf die Sportseite und las eine kleine Meldung über Muhammad Ali; sein Prozeß war vor dem Obersten Gerichtshof in die letzte Berufung gegangen. Er war zu fünf fahren Gefängnis verurteilt worden, weil er sich geweigert hatte, Schlitzaugen umzubringen.

»Ich hab nichts gegen die Vietkongs«, sagte er.

Fünf Jahre.
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Western Union interveniert: Eine Warnung von Mr. Heem . . . Ein neuer Auftrag vom Sport-Ressort und eine bösartige Einladung von der Polizei

Plötzlich fühlte ich mich wieder schuldig. Der Hai! Wo war er? Ich warf die Zeitung fort und begann zu rennen. Verlor die Kontrolle. Ich spürte, wie die ganze schöne Fassade zusammenzubrechen drohte . . . und dann sah ich den Wagen, der von einer Rampe nebenan aus der Garage heruntergerauscht kam.

Erlösung! Ich packte meine lederne Tragetasche und ging meinen Rädern entgegen.

»MISTER DUKE!«

Die Stimme kam von hinten.

»Mister Duke! Wir haben Sie schon gesucht!«

Ich brach fast am Rinnstein zusammen. Jede Zelle in meinem Hirn und in meinem Körper gab nach. Nein! dachte ich. Das muß eine Halluzination sein. Da hinten ist niemand, niemand ruft mich . . . nur eine Wahnvorstellung, Verfolgungswahn, eine Amphetaminpsychose. . . geh nur einfach weiter dem Wagen entgegen, lächle, lächle . . .

»MISTER DUKE! Warten Sie doch!«

Nun . . . warum eigentlich nicht? Viele gute Bücher sind im Gefängnis geschrieben worden. Und ich werde auch kein völlig Fremder dort oben in Carson City sein.
Der Gefängnisdirektor wird mich wiedererkennen; und der Boß der Häftlinge ebenfalls – ich habe sie ja immerhin für die New York Times interviewt. Und außerdem noch eine ganze Menge andere Häftlinge, Wächter, Bullen und diverse Gauner, die mir Drohbriefe schrieben, als der Artikel nicht erschien.

Warum nicht? Sie fragten. Sie wollten, daß ihre Geschichte erzählt wurde. Und ich konnte es ihnen nur schwer erklären; daß nämlich alles, was sie mir erzählt hatten, in den Papierkorb wanderte oder zumindest in die Ablage, weil der Einleitungsabsatz, den ich für den Artikel geschrieben hatte, irgendeinem Redakteur dreitausend Meilen entfernt nicht gefiel – irgendeinem nervösen Heini im Eingeweide der journalistischen Bürokratie, die kein Häftling in Nevada je verstehen wird – und daß der Artikel schließlich ganz gekippt wurde, weil ich mich weigerte, die Einleitung umzuschreiben. Und ich hatte meine Gründe dafür . . .

Von denen keiner im Gefängnishof auf Verständnis getroffen wäre. Aber was zum Teufel? Warum sich um diese Einzelheiten grämen? Ich drehte mich um zu demjenigen, der mich beschuldigte, einem jungen, ziemlich kleinen Angestellten mit einem breiten Lächeln im Gesicht und einem gelben Umschlag in der Hand. »Ich habe in Ihrem Zimmer angerufen«, sagte er. »Aber dann sah ich Sie draußen stehen.«

Ich nickte, zu müde, um Widerstand zu leisten. Inzwischen stand der Hai neben mir, aber ich sah nicht mal Sinn darin, meine Tasche auf den Sitz zu werfen. Das Spiel war aus. Sie hatten mich.

Der Angestellte lächelte noch immer. »Dies Telegramm ist gerade für Sie gekommen«, sagte er. »Aber eigentlich ist es gar nicht für Sie. Es ist für jemanden namens
Thompson, aber es steht drauf ›Care of Raoul Duke‹; verstehen Sie das?«

Mir wurde schwindlig. Es war zuviel auf einmal. Aus der Freiheit ins Gefängnis und dann wieder zurück in die Freiheit – alles in dreißig Sekunden. Ich taumelte rückwärts, fühlte die Falten des weißen Leinwand-Verdecks unter meinen Fingern. Der Angestellte hielt mir, noch immer lächelnd, das Telegramm entgegen.

Ich nickte, konnte kaum sprechen. »Ja«, sagte ich endlich, »das verstehe ich.« Ich riß den Umschlag auf:



EIL-TELEGRAMM

HUNTER S. THOMPSON 
C/O RAOUL DUKE 
SOUNDPROOF SUITE 1855 
MINT HOTEL LAS VEGAS

 



RUF MICH SOFORT AN WIEDERHOLE SOFORT WIR HABEN EINEN NEUEN AUFTRAG BEGINN MORGEN AUS VEGAS FAHR NICHT WEG STOP BUNDESKONFERENZ DER BEZIRKSSTAATSANWÄLTE LÄD DICH EIN ZU IHREM VIERTÄGIGEN SEMINAR ÜBER NARKOTIKA UND GEFÄHRLICHE DROGEN IM DUNES HOTEL STOP ROLLING STONE HAT ANGERUFEN SIE WOLLEN 50000 WÖRTER GROSSZÜGIGES HONORAR ALLE SPESEN EINSCHLIESSLICH ALLER PROBEN STOP HABEN ZIMMERRESERVIERUNG IM FLAMINGO UND WEISSES CADDY KABRIO STOP ALLES IST ARRANGIERT RUF SOFORT AN BETREFFS EINZELHEITEN DRINGEND – WIEDERHOLE DRINGEND STOP

 



DOKTOR GONZO



»Heilige Scheiße!« stammelte ich. »Das kann nicht wahr sein!«

»Sie meinen, es ist nicht für Sie?« fragte der Angestellte, plötzlich nervös geworden. »Ich habe diesen Herrn Thompson im Gästebuch gesucht. Wir haben ihn nicht eingetragen, aber ich dachte, er gehört vielleicht zu Ihrem Team.«

»Tut er«, sagte ich schnell. »Keine Sorge. Ich werd’s ihm zukommen lassen.« Ich warf meine Tasche auf den Vordersitz des Hais, denn ich wollte fort, bevor mein Vollstreckungsaufschub abgelaufen war. Aber der Angestellte war noch immer neugierig.

»Was ist mit Doktor Gonzo?« fragte er.

Ich starrte ihn an, ließ ihn direkt in meine Spiegelgläser blicken. »Es geht ihm gut«, sagte ich, »aber er ist sehr launisch und bösartig. Der Doktor kümmert sich um unsere Finanzen, wickelt alle unsere Verhandlungen ab.« Ich ließ mich auf den Fahrersitz gleiten und wollte starten.

Der Angestellte lehnte sich in den Wagen. »Was uns ein bißchen verwirrt hat«, sagte er, »war Doktor Gonzos Unterschrift auf diesem Telegramm aus Los Angeles – wo wir doch wußten, daß er sich hier im Hotel befindet.«

Er zuckte mit den Achseln. »Und dann ein Telegramm an einen Gast, den wir nicht verzeichnet haben . . . nun, die Verzögerung war unvermeidlich. Sie verstehen das doch, hoffe ich . . .«

Ich nickte, wartete ungeduldig, endlich fliehen zu können. »Sie haben sich korrekt verhalten«, sagte ich. »Versuchen Sie niemals, eine Nachricht unter Journalisten zu verstehen. Die Hälfte ist immer verschlüsselt – besonders bei Doktor Gonzo.«


Er lächelte wieder, aber diesmal schien es ein bißchen seltsam. »Sagen Sie mir doch bitte«, meinte er, »wann wird der Doktor aufstehen?«

Ich verkrampfte mich hinter dem Steuer. »Aufstehen? Was meinen Sie?«

Es schien ihm peinlich zu sein. »Nun . . . der Manager, Mister Heem, möchte ihn gerne kennenlernen.« Jetzt war sein Grinsen absolut bösartig. »Nichts Ungewöhnliches. Mr. Heem lernt gern alle Herrschaften kennen, die größere Rechnungen machen . . . das gibt ein persönlicheres Verhältnis.. . . ein paar Worte und ein Händedruck, Sie verstehen schon.«

»Aber natürlich«, sagte ich. »An Ihrer Stelle würde ich jedoch den Doktor zufrieden lassen, bis er sein Frühstück hinter sich hat. Er kann sehr grob werden.«

Der Angestellte nickte leicht eingeschüchtert. »Aber er wird doch zu sprechen sein . . . vielleicht später am Vormittag?«

Ich merkte, worauf er hinauswollte. »Hören Sie«, sagte ich. »Das Telegramm war leicht fehlerhaft. Tatsächlich kam es von Thompson und war nicht für ihn bestimmt. Bei Western Union muß man die Namen vertauscht haben.« Ich hielt das Telegramm hoch, denn ich wußte, daß er es schon gelesen hatte. »Dieses ist also«, sagte ich, ». . . dies ist eine besonders eilige Nachricht an Doktor Gonzo oben, und sie bedeutet, daß Thompson mit einem neuen Auftrag von LA hierher unterwegs ist – mit einer neuen Arbeitsanweisung.« Ich winkte ihn vom Wagen weg. »Bis später dann«, knurrte ich, »ich muß raus auf die Rennstrecke.«

Er trat zurück, und ich legte den ersten Gang ein. »Es hat keine Eile«, rief er hinter mir her. »Das Rennen ist schon vorbei.«


»Nicht für mich«, sagte ich und winkte ihm noch kurz und freundlich zu.

»Essen wir doch heut mittag zusammen!« rief er hinter mir her, als mein Wagen auf die Straße rollte.

»Klaro!« brüllte ich. Und dann reihte ich mich in den Verkehr. Nach ein paar Blocks die Main Street in falscher Richtung kehrte ich um und fuhr gen Süden, Richtung LA. Aber mit sehr gemäßigter Geschwindigkeit, verhalten. Bleib cool und fahr langsam, dachte ich. Schön treiben lassen bis an die Stadtgrenze . . .

Ich brauchte nichts nötiger als eine Stelle, wo ich sicher von der Straße fahren konnte, irgendwohin, wo mich niemand sah: dort mußte ich das unglaubliche Telegramm von meinem Anwalt in Ruhe überdenken. Es stimmte; dessen war ich sicher. Es war mit solcher Eindringlichkeit formuliert, daß es überzeugte. Der Ton war unmißverständlich . . .

Aber ich war weder in der Verfassung noch Stimmung, eine weitere Woche in Las Vegas zu verbringen. Im Augenblick nicht. Ich hatte das Schicksal herausgefordert, wie man es in dieser Stadt nicht weiter herausfordern konnte . . . ich war bis zum Äußersten gegangen. Und jetzt fühlte ich mich von Bluthundemeuten eingekreist; ich konnte die häßlichen Viecher schon fast riechen.

Ja, es war absolut Zeit zu verschwinden. Mein Spielraum war gleich null.

Mit dreißig Meilen die Stunde zockelte ich jetzt den Las Vegas Boulevard entlang und suchte einen Platz, um mich auszuruhen und meine Entscheidung zu konkretisieren. Natürlich war es schon entschieden, aber ich brauchte ein Bier oder drei, um die Chose zu besiegeln und den einen rebellischen Nerv zu ersäufen, der sich noch widersetzte . . .


Da mußte noch was geklärt werden. Denn es gab ein Argument dafür zu bleiben. Ein trügerisches, saublödes und in jeder Beziehung idiotisches – aber es war unmöglich, sich der grotesken Attraktivität der Vorstellung zu entziehen, daß ein Gonzo-Journalist in den Klauen eines möglicherweise fatalen Drogenrausches eingeladen wird, die Bundeskonferenz der Bezirksstaatsanwälte über Narkotika und gefährliche Drogen zu besuchen und darüber zu schreiben.

Es lag ein perverser Reiz in dem Gedanken, ein Las Vegas Hotel tierisch zu prellen und dann – statt als hoffnungsloser Flüchtling den Highway nach LA entlangzurasen – einfach durch die Stadt zu fahren, das rote Chevy-Kabrio gegen einen weißen Cadillac einzutauschen und dann ein Zimmer in einem anderen Vegas Hotel zu beziehen und sich mit Presseausweis unter tausend hohe Polizisten aus ganz Amerika zu mischen, die einander über das Drogenproblem vollsabbelten.

Ein gefährlicher Wahnsinn, aber auch eine Sache, die jeder Kenner und Liebhaber von Grenzsituationen auch positiv sehen könnte. Wo zum Beispiel würde die Polizei von Las Vegas einen drogenabhängigen Zechpreller, der gerade ein Hotel in der Innenstadt abgekocht hat, am wenigsten suchen?

Genau. Bei der Bundes-Bezirksstaatsanwälte-Drogen-Konferenz in einem eleganten Hotel am Strip . . . oder wenn er in einem blitzenden weißen Coupe de Ville zur Tom-Jones-Dinner-Show in Caesar’s Palace vorgefahren kommt . . . oder bei einer Cocktail-Party für die Leute vom Rauschgift-Dezernat und ihre Ehefrauen im Dunes!

Aber klar, ein ideales Versteck! Für manche Leute. Aber nicht für mich. Und auch ganz bestimmt nicht für
meinen Anwalt – eine sehr auffällige Person. Getrennt würden wir vielleicht durchkommen damit. Aber zusammen, nein – wir würden es vermasseln. Zuviel aggressiver Zündstoff in der Mischung; die Versuchung, absichtlich ein totales Freakout zu starten, wäre zu groß.

Und damit wären wir natürlich geliefert. Sie würden keine Gnade kennen. Die Spitzel zu bespitzeln heißt, das Schicksal aller Spione zu akzeptieren: »Und wie immer, wenn Sie oder ein Mitglied Ihrer Organisation vom Feind entdeckt werden, dann muß das Ministerium jede Kenntnis dementieren usw . . .«

Nein, das war zuviel. Die Grenzlinie zwischen Wahnsinn und Masochismus war sowieso schon verschwommen; der Augenblick war gekommen auszusteigen . . . sich zurückzuziehen, auf Distanz zu gehen, Schluß zu machen. Warum nicht? Bei jedem Ding wie diesem kommt der Zeitpunkt, entweder die Verluste zu begrenzen oder die Gewinne auszubauen – je nachdem.

Ich fuhr langsam, suchte einen Platz, wo ich mich mit einem Frühmorgenbier hinsetzen konnte, um meine Gedanken zu ordnen . . . und diesen unnatürlichen Rückzug zu planen.



11

Ooohhhh, Mama, sollte dies wirklich das Ende sein? . . . am Arsch in Vegas, und wieder mit ’ner Amphetamin-Psychose?

Dienstag, 9 Uhr morgens . . . ich saß jetzt in »Wild Bill’s Cafe« am Stadtrand von Las Vegas und sah klar. Es gibt nur eine Straße nach LA – die US Interstate 15, geradeaus, ohne Nebenstraßen oder Abzweigungen, nur eine Parforce-Tour mit Höchstgeschwindigkeit durch Baker und Barstow und Berdoo und dann auf den Hollywood Freeway geradewegs ins wilde Vergessen: Sicherheit, Verborgenheit, ein Freak im Königreich der Freaks.

Aber in der Zwischenzeit, während der nächsten fünf oder sechs Stunden, würde ich das verdächtigste Ding auf dieser gottverdammt beschissenen Straße sein – der einzige feuerrote Hai-Kabrio zwischen Butte und Tijuana. . . in voller Fahrt auf dieser Wüstenstraße mit einem halbnackten Hillbilly hinterm Steuer, der reif war für die Klapsmühle. Soll ich lieber mein violettgrünes Acapulco-Hemd anziehen oder gar nichts?

Keine Möglichkeit, sich in diesem Monster zu verstecken.

Das wird keine glückliche Reise. Nicht mal der Sonnengott mag zuschauen. Zum erstenmal seit drei Tagen versteckt er sich hinter einer Wolke. Keine Sonne. Der Himmel ist grau und häßlich.


Gerade als ich auf Wild Bills in einer Nebenstraße halbversteckten Parkplatz fuhr, hörte ich über mir Düsenlärm, und dann sah ich die große DC-8 aufsteigen, eine silberne Spur hinter sich herziehend – gut fünfhundert Meter über der Straße.

War Lacerda an Bord? Der Mann von Life? Hatten sie alle Fotos, die sie brauchten? Alle Fakten? Hatten sie ihre Pflicht erfüllt?

Ich wußte nicht mal, wer das Rennen gewonnen hatte. Vielleicht gar keiner. Soviel ich gehört hatte, war das ganze Spektakel in einem furchtbaren Krawall geendet  – einer Orgie sinnloser Gewalttätigkeit, angezettelt von besoffenen Raufbolden, die sich nicht an die Regeln halten wollten.

Ich wollte natürlich diese Lücke in meinem Wissen bei der nächsten Gelegenheit ausfüllen: Kauf die LA Times und schnüffel im Sportteil nach einer Mint 400 Geschichte. Wegen der Einzelheiten. Zum Selbstschutz. Sogar auf der Flucht, gepackt von echter Angst . . .

Ich wußte, daß Lacerda in dem Flugzeug saß, auf dem Weg nach New York. Er hatte mir gestern abend gesagt, daß er die erste Maschine nehmen wollte.

Da geht er also hin . . . und ich sitz hier, ohne Anwalt, schlaff auf einem roten Plastikhocker in Wild Bills Taverne, und nippe an einem Budweiser in einer Bar, die langsam zum Morgenleben erwacht, voller Zuhälter und Flipper-Narren . . . mit einem riesigen Roten Hai draußen vor der Tür, der so voll von belastendem Beweismaterial ist, daß ich mich nicht traue, ihn anzusehen.

Aber ich kann das Scheißding auch nicht einfach stehenlassen. Die einzige Hoffnung ist, daß ich ihn irgendwie über die dreihundert Meilen offene Straße zwischen hier und dem rettenden Asyl schaffe. Aber, heiliger Jesus,
ich bin so müde! Ich habe Angst. Ich bin irre. Diese Vegas-Kultur hat mich umgehauen. Was zum Teufel mache ich hier draußen? Das ist nicht mal die Geschichte, an der ich arbeiten sollte. Mein Agent hatte mich davor gewarnt. Alle Vorzeichen waren negativ – besonders der bösartige Zwerg mit dem rosa Telefon in der Polo Lounge. Ich hätte dableiben sollen . . . alles, nur nicht dies hier.

Aaaww . . . Mama

can this really be the end?


Nein!

Wer hat den Song gespielt? Hab ich das verdammte Ding tatsächlich eben hier aus der Musikbox gehört? Um 9 Uhr 19 an diesem schmutziggrauen Morgen in Wild Bills Taverne?

Nein. Das spielt sich alles nur in meinem Hirn ab, das langverhallte Echo eines schmerzlichen Erwachens in Toronto . . . vor langer Zeit, halb-wahnsinnig in einer anderen Welt . . . aber genauso wie jetzt.

HILFE!

Wie viele Nächte und gruselige Morgen kann diese grauenhafte Scheiße noch weitergehen? Wie lange können Körper und Hirn diesen ausweglosen Irrsinn noch ertragen? Dieses Zähneknirschen, Schweißvergießen, Pochen in den Schläfenadern . . . kleine blaue Venen, in denen es Amok läuft, sechzig und siebzig Stunden ohne Schlaf . . .

Jetzt ist es aber wirklich die Musikbox! Ja, kein Zweifel. . . und warum auch nicht? Ein sehr populärer Song: »Like A Bridge Over Troubled Water . . . I will lay me down . . .«


BOOM! Paranoia-Attacke. Welche Neurotiker-Ratte spielt diesen Song – gerade jetzt, in diesem Moment? Ist mir jemand hierher gefolgt? Weiß die Else hinter der Bar, wer ich bin? Kann sie mich hinter meinen Spiegelgläsern erkennen?

Alle Typen hinter der Bar sind tückisch, aber diese hier ist eine mürrische fette Alte in Iron-Boy-Overalls . . . bestimmt die Frau von Wild Bill.

Jesus, schlimme Paranoia-Anfälle, Wahnsinn, Angst und Schrecken – unerträgliche Vibrationen in diesem Laden. Nur raus. Abhauen . . . und plötzlich dämmert es mir, in einem letzten Anfall wahnwitziger Raffinesse, bevor sich die ewige Dunkelheit über mich legt, daß die absolut legitime Aufenthaltszeit im Hotel erst um 12 Uhr mittags abläuft . . . und das gibt mir mindestens zwei Stunden gesetzeskonformer Höchstgeschwindigkeitsraserei aus diesem gottverdammten Staat hinaus, bevor ich in den Augen des Gesetzes ein Verbrecher auf der Flucht bin.

Wundervolles Glück. Wenn die Alarmsirenen losheulen, kann ich irgendwo zwischen Needles und dem Death Valley sein, mit dem Bleifuß auf dem Gaspedal und der Faust hinausgereckt gegen Efrem Zimbalist, Jr., der mit seinem FBI/Screaming Eagle Hubschrauber auf mich herunterstößt.

DU KANNST FORTLAUFEN, 
ABER DU KANNST DICH NICHT 
VERSTECKEN2



Fick dich ins Knie, Efrem, diese Weisheit gilt auch umgekehrt.

Soweit ihr wißt, du und die Leute vom Mint Hotel, bin ich noch immer oben auf 1850 – legal und geistig, wenn auch nicht in Fleisch und Blut – mit einem »Bitte nicht stören!« – Schild am Türknauf zur Abschreckung. Die Zimmermädchen trauen sich nicht in die Nähe des Zimmers, solange das Schild da hängt. Mein Anwalt hat dafür gesorgt – und außerdem für 600 Stück Neutrogena Seife, die ich in Malibu abliefern soll. Was wird das FBI dazu sagen? Dieser Große Rote Hai voller Neutrogena-Seifenstücke? Alles völlig legal. Die Zimmermädchen haben uns die Seife geschenkt. Die werden das beschwören. . . oder nicht?

Natürlich nicht. Diese gottverdammten hinterhältigen Zimmermädchen werden schwören, daß sie von zwei schwerbewaffneten Verrückten belästigt worden sind, die ihnen mit einem Vincent Black Shadow drohten, wenn sie nicht alle Seife hergaben.

Herrgottimhimmel! Gibt es einen Priester in dieser Kneipe? Ich will beichten! Ich bin ein verdammter Sünder! Ein Todsünder, ein Fleischessender, ein kleiner Sünder, ein großer Sünder – wie Du es auch nennen willst, Herr . . . ich bin schuldig.

Aber tu mir diesen einen letzten Gefallen: gib mir noch fünf Höchstgeschwindigkeitsstunden, bevor Du Deine Rache nimmst; laß mich noch diesen gottverdammten Wagen loswerden und laß mich diese grauenvolle Wüste hinter mich bringen.

Und das ist doch wirklich nicht zuviel verlangt, Herr, denn die endgültige und unglaubliche Wahrheit ist doch, daß ich unschuldig bin. Alles, was ich tat, ist: ich nahm Dein Geschwätz für bare Münze . . . und siehst Du
jetzt, wo es mich hingebracht hat? Meine primitiven christlichen Instinkte haben einen Kriminellen aus mir gemacht.

Als ich mich um sechs Uhr morgens aus dem Kasino schlich mit einem Koffer voller Grapefruit und »Mint 400« – T-Shirts, da habe ich immer wieder zu mir selbst gesagt: »Du bist nicht schuldig«. Dies ist nur eine Notlösung, angebracht, um eine böse Szene zu vermeiden. Schließlich hatte ich ja keine verbindlichen Zusagen gegeben; dies ist institutionelle Schuld – keine persönliche. Dieser ganze gottverdammte Alptraum ist die Schuld jenes stinkenden, verantwortungslosen Magazins. Irgend so ein Arsch in New York hat mir das angetan. Es war seine Idee, Herr, nicht meine.

Und jetzt sieh mich an: halb-verrückt vor Angst fahre ich mit einer Geschwindigkeit von 120 Meilen in der Stunde durch das Death Valley in einem Wagen, den ich niemals wollte. Du elender Hund! Das ist Dein Werk! Du solltest besser auf mich aufpassen, Herr . . . denn wenn Du’s nicht tust, dann kriegst Du Scherereien mit mir.
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Höllische Geschwindigkeit . . . Scharmützel mit der California Highway Patrol . . . mano a mano auf dem Highway 61

Dienstag, 12 Uhr 30 . . . Baker, Kalifornien . . . auf Ballantine Ale umgeschwenkt, inzwischen Trance-betrunken und nervös. Ich kenne dies Gefühl: drei oder vier Tage Alkohol, Drogen, Sonne, kein Schlaf – ein flatterndes, zittriges High, das den Kollaps ankündigt. Aber wann? Wie lange noch? Diese Spannung gehört zu dem High. Die Aussicht, physisch und psychisch zusammenzubrechen, ist greifbar nahe, aber Zusammenbruch kommt nicht in Frage; als Lösung oder billige Alternative ist er absolut unannehmbar. Wirklich. Dies ist der Augenblick der Wahrheit, die feine und schicksalhafte Trennungslinie zwischen Kontrolle und Katastrophe – entweder frei und verrückt auf den Straßen oder die nächsten fünf Jahre sommermorgendliches Basketball-Spiel auf dem Gefängnishof von Carson City.

Keine Sympathie für den Teufel; vergiß das nicht. Du hast die Fahrkarte gekauft, also mach auch die Reise . . . und wenn’s gelegentlich ein bißchen schlimmer wird als du dir gedacht hast . . . nun, das geht auf Konto erzwungener Bewußtseinserweiterung: Stimm dich ein, freak aus, krieg Prügel. Steht alles schon in Keseys Bibel . . . The Far Side Of Reality.


Nun aber Schluß mit dem blöden Gewäsch; nicht mal Kesey kann mir jetzt helfen. Ich habe gerade zwei sehr böse emotionale Schockerlebnisse hinter mir – eins mit der California Highway Patrol und eins mit einem Phantom-Anhalter, der vielleicht oder vielleicht auch nicht derjenige war, für den ich ihn hielt – und jetzt, kurz vor Ausbruch einer schlimmen akuten Psychose, hocke ich mit meinem Kassetten-Rekorder in einer »Bier-Bar«, die eigentlich nichts anderes ist als die Hinterstube eines Eisenwaren-Schuppens – allerlei Pflüge und Geschirre und gestapelte Kunstdüngersäcke, und ich frage mich, wie das alles geschehen konnte.

Fünf Meilen zurück hatte ich ein Scharmützel mit der CHP. Nicht angehalten oder an die Seite gewinkt: keine Routinesache. Ich fahr immer vernünftig. Ein bißchen schnell vielleicht, aber immer mit vollendeter Beherrschung und einem natürlichen Gefühl für die Straße, das sogar die Bullen sofort spüren. Der Bulle ist außerdem noch nicht geboren, der nicht eine mit hoher Geschwindigkeit sauber gefahrene kontrollierte Kurvendrift durch eines von diesen Kleeblatt-Autobahnkreuzen anzuerkennen weiß.

Nur wenige Leute verstehen sich auf die Psychologie des Umgangs mit einem Highway-Verkehrspolizisten. Der normale Raser gerät in Panik und fährt sofort an die Seite, wenn er das große rote Licht hinter sich sieht . . . und dann fängt er an, sich zu entschuldigen und bettelt um Gnade.

Das ist absolut falsch. Weckt nichts als Verachtung im Polypen-Herz. Was man machen muß – wenn man mit hundert Meilen oder so durch die Gegend rast und plötzlich einen von diesen CHP-Streifenwagen mit dem roten Licht auf den Fersen hat – was man dann machen
muß, ist Gasgeben. Niemals beim ersten Sirenenton an den Straßenrand fahren. Tritt auf die Tube und laß den Hundesohn dich jagen mit 120 und mehr den ganzen Weg zur nächsten Ausfahrt. Er wird dir folgen. Aber er wird nicht wissen, was er von deinem Blinkzeichen halten soll, das anzeigt, du willst rechts abbiegen.

Damit läßt du ihn nur wissen, daß du nach einer anständigen Stelle suchst, wo du anhalten und dich mit ihm unterhalten kannst . . . gib immer weiter Zeichen und hoff darauf, daß eine von diesen Ausfahrten kommt, die in einer Schleife bergauf gehen und an denen ein Schild steht – »Höchstgeschwindigkeit 25« . . . und der Trick ist, in dem Augenblick abrupt die Autobahn zu verlassen und ihn bei nicht weniger als 100 mit auf die Rutschpartie zu locken.

Es wird seine Bremsen blockieren, wenn auch du deine voll trittst, aber er braucht einen Augenblick, um voll zu checken, daß er bei dieser Geschwindigkeit eine Drehung um 180 Grad machen wird . . . während du darauf gefaßt bist, auf den Ruck und die Fußarbeit, die nötig ist, und wenn du auch nur noch ein Fünkchen Glück dabei hast, dann solltest du gemütlich oben an der Straße geparkt haben und schon neben deinem Auto stehen, wenn der Bulle dich einholt.

Er wird zuerst nicht vernünftig reagieren . . . aber das ist egal. Laß ihn sich beruhigen. Er will das erste Wort haben. Gönn es ihm. Sein Verstand wird ziemlich durchgerüttelt sein: vielleicht fängt er an zu stottern oder zieht die Knarre. Laß ihn zur Ruhe kommen; es geht darum, ihm zu beweisen, daß du die ganze Zeit dich selbst und deinen Wagen voll unter Kontrolle gehabt hast – während er alle Kontrolle verloren hat.

Es ist von Nutzen, einen Polizei-Presse-Ausweis in
der Brieftasche zu haben, wenn er sich schließlich genügend beruhigt hat, um nach dem Führerschein zu fragen. Ich hatte einen davon – aber ich hatte außerdem auch noch eine Dose Budweiser in der Hand. Bis zu dem Augenblick war es mir nicht bewußt gewesen. Ich hatte das Gefühl, die Situation total im Griff zu haben . . . aber als ich runtersah und die kleine rot-silberne Beweis-Bombe in meiner Hand erblickte, da wußte ich, daß ich gefickt war . . .

Zu schnell fahren ist eine Sache, aber Alkohol am Steuer, das ist was anderes. Der Bulle schien durchzublicken  – daß ich meine ganze Vorstellung verpatzt hatte, indem ich die Bierdose vergaß. Sein Gesicht entspannte sich, wahrhaftig – er lächelte. Und ich ebenso. Weil wir beide in dem Augenblick kapierten, daß meine Thunder-Road-Mondschein-Bomber-Nummer total in Arsch gegangen war: wir hatten uns gegenseitig eine Höllenangst gemacht für nichtsundwiedernichts – denn die Tatsache, daß ich diese Bierdose in der Hand hielt, machte jeden Streit um Geschwindigkeitsübertretung überflüssig.

Er nahm meine offene Brieftasche mit der linken Hand entgegen und streckte dann seine rechte nach der Bierdose aus. »Könnte ich das bitte haben?« fragte er.

»Warum nicht?« sagte ich.

Er nahm die Dose, hielt sie zwischen uns und goß das Bier auf die Straße.

Ich lächelte, machte mir inzwischen keine Sorgen mehr. »Es wurde sowieso schon lauwarm«, sagte ich. Hinter mir, auf dem Rücksitz des Hais, sah ich ungefähr zehn Dosen heißes Budweiser und ungefähr ein Dutzend Grapefruit. Ich hatte sie schon ganz vergessen, aber jetzt wurden sie so offensichtlich, daß keiner von
uns beiden sie übersehen konnte. Meine Schuld war so massiv und überwältigend, daß jede Erklärung zwecklos blieb.

Der Bulle verstand das. »Ihnen ist klar«, sagte er, »daß es verboten ist, zu . . .«

»Ja«, sagte ich, »ich weiß. Ich bin schuldig. Ich weiß das. Ich wußte, daß es verboten ist, aber ich hab’s trotzdem getan.« Ich zuckte mit den Achseln. »Scheiße, was soll’n wir uns streiten? Ich bin ein verdammter Verbrecher.«

»Das ist ja eine seltsame Haltung«, sagte er.

Ich starrte ihn an und bemerkte zum erstenmal, daß ich es mit einem blitzäugigen jungen Sportsfreund zu tun hatte, so um die Dreißig, dem sein Job offensichtlich Spaß machte.

»Wissen Sie«, sagte er, »ich habe den Eindruck, Sie könnten ein kleines Schläfchen gebrauchen.« Er nickte. »Bald kommt ein Rastplatz. Warum halten Sie nicht da und schlafen ein paar Stunden?«

Ich verstand sofort, was er damit sagen wollte, aber aus irgendeinem idiotischen Grund schüttelte ich den Kopf. »Ein Schläfchen hilft nicht«, sagte ich. »Ich bin schon zu lange wach – drei oder vier Nächte; ich weiß schon gar nicht mehr. Wenn ich mich jetzt hinhaue, dann bin ich zwanzig Stunden wie tot.«

Guter Gott, dachte ich. Was hab ich da gesagt? Dieser Bastard versucht menschlich zu sein; er könnte mich auf der Stelle hinter Gitter bringen, aber statt dessen rät er mir zu einem kleinen Nickerchen. Um Himmels willen, stimm ihm zu: Ja, Officer, natürlich werde ich vom nächsten Rastplatz Gebrauch machen. Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich bin, daß Sie mir diese Chance geben wollen . . .


Aber nein . . . ich bestand darauf, direkt nach LA weiterzurasen, wenn er mich losließ, und das stimmte, aber warum mußte ich es zugeben? Warum gegen ihn angehen? Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für ein Showdown. Dies hier ist Death Valley . . . reiß dich doch zusammen.

Natürlich. Reiß dich zusammen. »Hören Sie«, sagte ich, »ich bin in Las Vegas gewesen, um über das Mint 400 zu berichten.« Ich zeigte ihm den »VIP Parking«-Aufkleber, der an der Windschutzscheibe war. »Ungeheuerlich«, sagte ich. »All diese Motorräder und die Dünen-Buggies, die zwei Tage lang durch die Wüste rasen. Sind Sie schon mal dagewesen?«

Er lächelte, schüttelte den Kopf, betrübt und verständnisvoll zugleich. Ich konnte sehen, wie er überlegte. War ich gefährlich? War er bereit für die scheußliche und zeitraubende Szene, die es geben würde, wenn er mich verhaftete? Wie viele dienstfreie Stunden würde er im Gerichtsgebäude herumhängen müssen und darauf warten, gegen mich auszusagen? Und was für einen Super-Anwalt würde ich aufbieten, um ihn fertigzumachen?

Ich wußte es, aber woher sollte er es wissen?

»O. K.«, sagte er. »Jetzt hören Sie mal zu. Hier in meinen Bericht werde ich schreiben, daß ich Sie angehalten habe, weil Sie zu schnell gefahren sind, und daß ich Ihnen diese schriftliche Aufforderung« – er händigte sie mir aus – »gegeben habe, nicht weiter als bis zum nächsten Rastplatz zu fahren . . . Ihr Ziel, wie Sie behauptet haben, nicht wahr? Wo Sie sich eine längere Ruhepause gönnen . . .« Er hängte seinen Strafzettelblock wieder an den Gürtel. »Habe ich mich verständlich ausgedrückt?« fragte er, als er sich umwandte.


Ich zuckte mit den Achseln. »Wie weit ist es nach Baker? Ich wollte da anhalten, um zu Mittag zu essen.«

»Das liegt nicht mehr in meinem Zuständigkeitsbereich«, sagte er. »Die Stadtgrenze ist 2,2 Meilen jenseits des Rastplatzes. Können Sie’s bis dahin schaffen?« Er grinste.

»Ich werd’s versuchen«, sagte ich. »Ich wollte schon lange mal nach Baker. Ich habe viel davon gehört.«

»Ausgezeichnete Fischspezialitäten«, sagte er. »In Ihrem Zustand wäre das Beste wohl Landkrabbe. Versuchen Sie das ›Majestic Diner‹.«

Ich schüttelte den Kopf und stieg wieder in den Wagen. Ich fühlte mich vergewaltigt. Das Schwein hatte mich nach Strich und Faden reingelegt, und jetzt lachte er sich ins Fäustchen und fuhr los – auf die Westseite der Stadt, wo er mich erwarten würde, wenn ich nach LA abhauen wollte.

Ich fuhr zurück auf die Autobahn und an dem Rastplatz vorbei bis zu dem Abzweig, wo ich rechts nach Baker fahren mußte. Als ich mich der Ausfahrt näherte, sah ich . . . gütiger Himmel, ihn, den Anhalter, dasselbe Bürschchen, das wir auf dem Weg nach Vegas aufgesammelt und zu Tode erschreckt hatten. Unsere Blicke trafen sich, als ich Gas wegnahm, um die Kurve zu kriegen. Ich war versucht zu winken, aber als ich sah, daß er den Daumen sinken ließ, dachte ich, nein, das ist nicht die Zeit . . . Gott weiß, was der Bursche über uns erzählt hat, als er schließlich zurückgekommen war.

Beschleunigung. Sofort außer Sichtweite. Wie konnte ich wissen, daß er mich erkannt hatte? Aber das Auto war wohl kaum zu übersehen. Und warum wäre er sonst von der Straße zurückgetreten?

Plötzlich hatte ich zwei persönliche Feinde in dieser
gottverlassenen Stadt. Der CHP-Bulle würde mich garantiert hochnehmen, wenn ich versuchte, nach LA weiterzufahren, und dieser gottverdammte bescheuerte Anhalter-Bengel würde mich wie ein wildes Tier jagen lassen, wenn ich dablieb. (Heiliger Jesus, Sam! Da ist er! Der Bursche, von dem uns der Junge erzählt hat! Er ist zurückgekommen!)

Beide Aussichten waren furchtbar – und wenn diese rechtschaffenen Spießer erst mal davon Wind kriegten . . . und das würden sie; unvermeidlich in einer so kleinen Stadt.. . . dann wäre ich absolut geliefert. Ich hätte Glück, wenn ich lebendig aus der Stadt käme . . . eine Kugel aus Teer und Federn, von wütenden Eingeborenen in den Gefängnisbus geschleppt . . .

Es war soweit: die Krise. Ich raste durch die Stadt und fand eine Telefonzelle in den nördlichen Außenbezirken, zwischen einer Sinclair-Tankstelle und . . . ja . . . dem ›Majestic Diner‹. Ich meldete einen R-Gespräch-Notruf mit meinem Anwalt in Malibu an. Er antwortete sofort.

»Sie haben mich in der Falle!« schrie ich. »Ich sitze in einem stinkenden Wüstenkaff namens Baker fest. Ich hab nicht mehr viel Zeit. Die Scheißer kommen immer näher.«

»Wer?« fragte er. »Du leidest wohl unter Verfolgungswahn?«

»Du Schweinehund!« kreischte ich. »Zuerst bin ich von der CHP geschnappt worden, und dann hat mich auch noch dieses Bürschchen wiedererkannt! Ich brauch sofort einen Anwalt!«

»Was machst du überhaupt in Baker?« sagte er. »Hast du mein Telegramm nicht bekommen?«

»Was? Scheiß auf Telegramme. Ich steck in der Patsche!«


»Du solltest dich in Vegas aufhalten«, sagte er. »Wir haben eine Suite im Flamingo. Ich wollte gerade zum Flughafen fahren . . .«

Ich klappte in der Zelle zusammen. Es war zu grauenvoll. Da rief ich meinen Anwalt in einem Augenblick höchster und schrecklichster Not an, und der verdammte Narr war total weggetreten, bis an den Kragen voll Drogen – ein sabberndes Wrack! »Du nichtsnutziger Hundesohn«, schnauzte ich, »dafür tret’ ich dir den Arsch ein! Der ganze Scheiß im Wagen gehört dir! Hast du verstanden? Wenn ich meine Zeugenaussage hier gemacht habe, dann bist du die längste Zeit Anwalt gewesen!«

»Du hirnloser Sausack!« schrie er. »Ich habe dir ein Telegramm geschickt! Du sollst einen Bericht schreiben über den Bundeskongreß der Bezirksstaatsanwälte! Ich habe schon alles reserviert . . . ein weißes Cadillac-Kabrio gemietet . . . die Sache ist voll arrangiert! Was zum Teufel machst du denn da draußen mitten in der verfluchten Wüste?«

Plötzlich erinnerte ich mich. Ja. Das Telegramm. Es war alles ganz klar. Mein Verstand beruhigte sich. Ich sah alles wie von einem Blitz erhellt. »Schon gut«, sagte ich. »Ist alles nur ein Witz. Ich sitz in Wirklichkeit am Swimmingpool vom Flamingo und spreche von einem kabellosen Telefon. Irgend so ein Zwerg hat’s mir aus dem Kasino rausgebracht. Ich habe unbegrenzten Kredit! Kannst du dir das vorstellen?« Ich atmete schwer, kam mir ziemlich irre vor, schwitzte ins Telefon.

»Komm bloß nicht hier in die Nähe!« schrie ich. »Ausländer sind hier unerwünscht!«

Ich hängte auf und marschierte zum Wagen. Na
schön, dachte ich. So funktioniert also die Welt. Alle Energien fließen nach den Launen des Großen Magneten. Was für ein Narr war ich, ihm zu trotzen. Er wußte Bescheid. Er wußte es schon immer. Niemand anders als Er war es gewesen, der mich in Baker hatte stranden lassen. Ich war weit genug gekommen, also hatte Er mich festgenagelt . . . alle meine Fluchtwege gesperrt, mir zuerst den CHP-Bullen auf den Hals gehetzt und mich dann zu diesem schmutzigen Phantom-Anhalter gelockt . . . mich in Angst und Verwirrung gestürzt!

Komm nie dem Großen Magneten in die Quere. Das hatte ich jetzt begriffen . . . und mit dem Verstehen kam ein Gefühl beinahe absoluter Erleichterung. Ja, ich würde zurückfahren nach Las Vegas. Das Bürschchen täuschen und den CHP-Bullen an der Nase rumführen, indem ich wieder nach Osten fuhr statt nach Westen. Das würde die gerissenste Entscheidung meines Lebens sein. Zurück nach Vegas und mich eintragen beim Drogen-und-Narkotika-Kongreß; ich unter tausend Bullen. Warum nicht? Voller Selbstvertrauen in ihrer Mitte. Mich im Flamingo eintragen und sofort den weißen Caddy schicken lassen. Wenn schon, denn schon; siehe Horatio Alger . . .

 



Auf der anderen Seite der Straße sah ich ein riesiges rotes Schild, und darauf stand BIER. Wunderbar. Ich ließ den Hai bei der Telefonzelle und schlingerte über die Straße in den Eisenwaren-Schuppen. Ein Jude tauchte hinter einem Haufen von Zahnrädern auf und fragte, was ich wollte.

»Ballantine Ale«, sagte ich . . . ein sehr mystisches Ding, unbekannt zwischen Newark und San Francisco.

Er servierte es, eiskalt.


Ich entspannte mich. Plötzlich lief alles wie geschmiert; endlich kam ich zur Ruhe.

Der Barkeeper grinste mich an. »Wohin geht’s denn, junger Mann?«

»Las Vegas«, sagte ich.

Er lächelte. »Eine tolle Stadt, dies Vegas. Sie werden dort viel Glück haben, Sie sind der richtige Typ.«

»Ich weiß«, sagte ich, »ich bin ein Tripel-Skorpion.« Er schien angetan davon. »Das ist eine gute Kombination«, sagte er. »Sie können gar nicht verlieren.«

Ich lachte. »Keine Angst«, sagte ich. »Ich bin der Bezirksstaatsanwalt von Ignoto County. Ein guter Amerikaner wie Sie auch.«

Sein Lächeln verschwand. Hatte er verstanden? Ich konnte nicht sicher sein. Aber das machte jetzt kaum mehr was aus. Ich ging zurück nach Vegas. Ich hatte keine andere Wahl.



ZWEITER TEIL







Ungefähr zwanzig Meilen östlich von Baker hielt ich an, um im Drogenbeutel zu stöbern. Die Sonne brannte heiß, und mir war danach, irgendwas zu töten. Egal was. Sogar eine große Eidechse. So ein Scheißvieh durchlöchern. Ich holte die .357 Magnum meines Anwalts aus dem Kofferraum und ließ den Zylinder rotieren. Er war rundherum gefüllt: lange, schlanke, teuflische Patronen – 158 Gran mit einer feinen flachen Schußbahn und an der Spitze inkagold bemalt. Ich hupte ein paarmal, um damit vielleicht einen Leguan hervorzulocken. Um die Viecher in Gang zu bringen. Die waren da draußen, das wußte ich, irgendwo in diesem gottverdammten Kakteenmeer – zusammengekauert, kaum atmend, und jedes von diesen stinkenden Viechern war geladen mit tödlichem Gift.

Drei schnell aufeinanderfolgende Explosionen brachten mich aus dem Gleichgewicht. Drei ohrenbetäubende Doppelzünder-Detonationen aus der .357 in meiner rechten Hand. Jesus! Einfach in die Gegend gefeuert, ohne jeden Grund. Schlimmer Wahn. Ich schmiß die Knarre auf den Vordersitz des Hais und starrte nervös auf die Straße. Kein Wagen, weder von links noch von
rechts; die Straße war zwei oder drei Meilen in beiden Richtungen leer.

Glück gehabt. Es war nicht angebracht, unter diesen Umständen in der Wüste erwischt zu werden: aus einem Auto voller Drogen wild auf Kakteen feuernd. Und dazu noch eben erst der Highway Patrol entwischt.

Unangenehme Fragen würden gestellt werden: »Nun, Mister . . . äh . . . Duke; Sie wissen natürlich, daß es illegal ist, jedwede Art von Feuerwaffe auf einer Bundesstraße zu benutzen?«

»Was? Wenn Notwehr vorliegt? Diese gottverdammte Kanone hat einen Stecher, Officer. Eigentlich wollte ich nur einmal schießen, das ist die Wahrheit – ich wollte nur die Viecher verscheuchen.«

Ein ungläubiger Blick, dann die bedächtigen Worte: »Wollen Sie damit sagen, Mister Duke . . . daß Sie da draußen angegriffen worden sind?«

»Nun . . . nein . . . nicht wirklich angegriffen, Officer, aber doch ernsthaft bedroht. Ich hielt an, um zu pissen, und kaum war ich aus dem Wagen raus, wimmelte es um mich herum schon von diesen scheußlichen kleinen Giftspritzern. Sie bewegten sich wie geölte Blitze!«

Würde ich mit der Geschichte durchkommen?

Nein. Sie würden mich unter Arrest nehmen, dann routinemäßig den Wagen durchsuchen – und wenn das geschah, dann würde die Hölle los sein. Sie würden mir niemals glauben, daß ich all die Drogen für meine Arbeit brauchte; daß ich in Wahrheit ein professioneller Journalist auf dem Weg nach Las Vegas war, um die Bundeskonferenz der Bezirksstaatsanwälte über Narkotika und gefährliche Drogen zu besuchen und über sie zu berichten.

»Nur zu Demonstrationszwecken, Officer. Ich hab das Zeug von einem Straßenwerber für die Neo-Amerikanische
Kirche in Barstow. Der Typ kam mir krumm, da hab ich ihn fertiggemacht.«

Würden sie mir das abkaufen?

Nein. Sie würden mich in irgendein Zellenloch einsperren und mir mit großen Ästen auf die Nieren knüppeln – so daß ich noch jahrelang Blut pissen müßte . . .

 



Glücklicherweise wurde ich von niemandem belästigt, als ich eine kurze Inventur des Beutels machte. Das Zeug war hoffnungslos durcheinander, halb zerquetscht und in Krümeln. Manche von den Meskalin-Kügelchen waren zu rötlichbraunem Pulver geworden, aber fünfunddreißig bis vierzig heile zählte ich noch. Mein Anwalt hatte alle Roten genommen, aber es war noch eine ganz schöne Menge Speed übrig . . . kein Gras, der Kokain-Streuer war leer, ein Acid-Löschblatt, ein schönes Piece braunes Opium-Hasch und sechs lose Knick-und-Riech . . . nicht genug für einen ernsthaften Ausflug, aber wenn wir sorgfältig dosierten, dann müßte uns das Meskalin eigentlich für die vier Tage Drogen-Konferenz reichen.

Am Rande von Vegas hielt ich bei einer Apotheke und kaufte zwei Literflaschen Gold Tequila, zwei Dreiviertelliter Chivas Regal und einen Liter Äther. Ich war versucht, nach Amyls zu fragen. Meine Angina Pectoris machte mir wieder zu schaffen. Aber der Drogist hatte den gemeinen Blick eines hysterischen Baptisten. Ich sagte ihm, daß ich den Äther brauchte, um das Pflaster von meinem Bein zu kriegen, aber da hatte er das Zeug schon in die Kasse getippt und eingepackt. Er kümmerte sich einen Scheiß um Äther.

Ich überlegte, was er wohl sagen würde, wenn ich ihn
um Romilar für 22 $ und einen Kanister Lachgas bat. Wahrscheinlich hätte er mir das Zeug verkauft. Warum auch nicht? Freie Marktwirtschaft . . . Man gebe dem Kunden, was er braucht – besonders einem so verschwitzten, hektisch redenden Burschen mit verpflastertem Bein und einem schrecklichen Husten. Außerdem hatte er Angina Pectoris und ganz furchtbare aneurysmatische Anfälle, wenn er in die Sonne ging. Also, dieser Bursche war in ganz schlechter Verfassung, Officer. Wie zum Teufel konnte ich denn ahnen, daß er einfach raus an seinen Wagen geht und dann mit diesen Drogen Mißbrauch treibt?

Ja, wie? Ich hing noch einen Augenblick am Zeitschriftenständer herum, und dann riß ich mich zusammen und machte, daß ich zum Wagen kam. Die Vorstellung, auf Lachgas völlig wegzuflippen und dabei auf einer Drogenkonferenz der Bezirksstaatsanwälte zu sein, hatte unbestreitbar ihren ausgedrehten Reiz. Aber nicht gleich am ersten Tag, dachte ich. Das wird für später aufgespart. Hatte keinen Zweck, geschnappt und eingebuchtet zu werden, bevor die Konferenz überhaupt angefangen hatte.

Ich klaute eine Zeitschrift mit Besprechungen aus einem Ständer auf dem Parkplatz, warf sie aber gleich wieder weg, als ich eine Geschichte auf Seite eins gelesen hatte:





AUSGANG DER OPERATION UNGEWISS AUGAPFEL HERAUSGERISSEN

BALTIMORE (UPI) – Die Ärzte sagten Freitag, es sei ungewiß, ob man durch einen chirurgischen Eingriff die Sehkraft eines jungen Mannes retten
könne, der sich unter dem Einfluß einer Drogenüberdosis in einer Gefängniszelle die Augen herausgerissen hatte.

Charles Innes, Jr., 25, wurde Donnerstag abend im Maryland General Hospital operiert, aber die Ärzte sagten, es könne noch Wochen dauern, bis man das genaue Ergebnis wisse.

Einem Krankenhausbericht ist zu entnehmen, daß Innes »vor dem chirurgischen Eingriff keinerlei Sehkraft mehr besaß und daß die Hoffnung, er werde je wieder sehen können, sehr gering sei«.

Innes, Sohn eines prominenten Republikaners aus Massachusetts, wurde am Donnerstag in einer Gefängniszelle von einem Wärter gefunden, der sagte, Innes hätte sich die Augäpfel herausgerissen.

Innes war Mittwoch abend verhaftet worden, als er nackt in einem Viertel in der Nähe seiner Wohnung herumspazierte. Er wurde im Mercy Hospital untersucht und dann in eine Gefängniszelle gebracht. Die Polizei und einer von Innes’ Freunden berichteten, er habe eine Überdosis Betäubungsmittel für Tiere genommen.

Die Polizei berichtete, es handele sich bei der Droge um PCP, ein Parke-Davis-Produkt, das seit 1963 nicht mehr für humanmedizinische Zwecke verkauft wird. Ein Sprecher von Parke-Davis meinte jedoch, daß die Droge eventuell auf dem schwarzen Markt erhältlich sei.

Die Wirkung von PCP, wenn allein genommen, dauere nicht länger als 12 bis 14 Stunden, so sagte der Sprecher. In Zusammenhang mit einem Halluzinogen wie LSD jedoch sei die Wirkung von PCP unbekannt.


Innes sagte am Sonnabend einem Nachbarn, nachdem er am Tag zuvor die Droge genommen hatte, daß seine Augen ihm Schwierigkeiten machten und er nicht lesen könne.

Mittwoch abend, sagte man bei der Polizei, sei Innes in einem Stadium tiefster Depression gewesen und so schmerzunempfindlich, daß er nicht einmal schrie, als er sich die Augäpfel herausriß.
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Ein neuer Tag, ein neues Kabrio . . . & ein neues Hotel voller Bullen

Als erstes war angesagt, den Großen Roten Hai loszuwerden. Er war zu auffällig. Zu viele Leute könnten ihn wiedererkennen, besonders die Vegas-Polizei; obwohl das Ding schon wieder zu Hause in LA sein mußte, soweit sie wissen konnten. Zuletzt hatte man ihn mit Höchstgeschwindigkeit durchs Death Valley rasen sehen, auf der Interstate 15. Angehalten und verwarnt von der California Highway Patrol in Baker . . . und dann plötzlich verschwunden . . .

Zu allerletzt würden sie ihn auf dem Abstellplatz für Mietwagen am Flugplatz suchen, dachte ich. Ich mußte sowieso dorthin, um meinen Anwalt abzuholen. Er sollte am Spätnachmittag aus LA ankommen.

Auf dem Freeway fuhr ich sehr vorsichtig und behielt meinen Instinkt, der mich gewöhnlich zu plötzlicher Beschleunigung und abruptem Spurwechsel trieb, unter Kontrolle – versuchte, möglichst nicht aufzufallen –, und als ich ankam, parkte ich den Hai zwischen zwei alten Air-Force-Bussen auf einem ›Ausweichparkplatz‹ ungefähr eine halbe Meile vom Flugplatz entfernt. Um’s den Scheißern so schwer wie möglich zu machen. Und ein kleiner Spaziergang hat noch niemandem geschadet.


Als ich zum Flugplatzgebäude kam, war ich schweißgebadet. Aber nichts Ungewöhnliches. Ich schwitze immer, wenn’s warm ist. Meine Klamotten sind klatschnaß von früh bis spät. Zuerst machte mir das Sorgen, aber als ich zu einem Arzt ging und meine normale tägliche Ration an Schnaps, Drogen und Giften beschrieb, sagte er mir, ich solle wiederkommen, wenn ich nicht mehr schwitzte. Das sei der gefährliche Moment, sagte er – ein Zeichen, daß der unheilvoll überarbeitete Widerstandsmechanismus meines Körpers absolut zusammengebrochen sei. »Ich habe großes Vertrauen in die natürlichen Abwehrkräfte«, sagte er. »Aber in Ihrem Fall . . . nun . . . da bin ich hilflos, weil ich keinen Vergleich habe. Wir müssen einfach abwarten und dann sehen, was überhaupt übrig ist.«

Ich verbrachte ungefähr zwei Stunden in der Bar, trank Bloody Marys wegen des Nährwerts von V 8 und beobachtete die ankommenden Flüge aus LA. Ich hatte seit ungefähr zwanzig Stunden nichts als Grapefruit gegessen, und mein Kopf schwebte wie ein Luftballon über mir.

Paß lieber auf dich auf, dachte ich. Es gibt Grenzen für die Widerstandskraft des menschlichen Körpers. Du willst doch nicht zusammenbrechen und mit blutenden Ohren hier im Flughafengebäude rumliegen. Nicht in dieser Stadt. In Las Vegas bringt man die Schwachen und geistig Behinderten einfach um.

Mir war das absolut klar, und ich verhielt mich still, sogar als ich die Symptome eines fatalen Zusammenbruchs spürte. Aber das verging. Ich sah, wie die Kellnerin nervös wurde, also zwang ich mich dazu, aufzustehen und mit steifen Beinen aus der Bar zu gehen. Mein Anwalt war nirgends zu sehen.


Runter an den Mietwagenschalter für VIPs, wo ich den Roten Hai gegen ein weißes Cadillac-Kabrio tauschte. »Dieser gottverdammte Chevy hat mir eine Menge Ärger gemacht«, sagte ich. »Ich habe das Gefühl, daß die Leute sich über mich lustig machen – besonders an Tankstellen –, weil ich extra aussteigen muß, um die Motorhaube von Hand zu öffnen.«

»Ja . . . aber natürlich«, sagte der Mann hinter der Theke. »Was Sie meiner Meinung nach brauchen, ist eine von unseren Mercedes-600-Spezial-Limousinen mit Klima-Anlage. Da können Sie sogar Zusatztanks haben, wenn Sie wollen; das läßt sich machen . . .«

»Seh ich aus wie ein gottverdammter Nazi?« fragte ich. »Ich will einen absolut normalen amerikanischen Wagen oder gar keinen!«

Sie schafften den weißen Coupe de Ville sofort herbei. Alles war automatisch. Ich konnte vom rotledernen Fahrersitz aus jeden Zentimeter des Schlittens losspringen lassen, indem ich nur die jeweiligen Knöpfe drückte. Es war ein wundervolles Gerät: Zehn Mille wert an Tricks, Kniffs und super-teuren Spezial-Effekten. Die hinteren Scheiben sprangen auf Berührung hoch. Das weiße Leinenverdeck fuhr rauf und runter wie ein Wagen auf der Achterbahn. Das Armaturenbrett war voller Warnleuchten & Skalen & Meßgeräten, die ich niemals verstehen würde –, aber ich hatte nicht den geringsten Zweifel, daß ich mich in einem außergewöhnlichen Qualitäts-Gefährt befand.

Der Caddy war aus dem Stand nicht so schnell wie der Rote Hai, aber wenn er mal rollte – um die achtzig –, dann war’s die reine flotte Hölle . . . dieser elegante gepolsterte Panzer zischte durch die Wüste, wie der alte California-Zephyr-Expreß durch die Mitternacht rollte.


Ich wickelte die Transaktion mit einer Kreditkarte ab, von der ich später erfuhr, daß sie »gesperrt« war – absolute Hochstapelei. Aber der Große Computer hatte mich noch nicht auf der schwarzen Liste, und ich blieb noch ein fettes goldenes Kredit-Risiko.

Später, als ich an den Handel zurückdachte, wußte ich, welches Gespräch höchstwahrscheinlich gefolgt war:

»Hallo, hier ist die VIP-Autovermietung in Las Vegas. Wir möchten die Nummer 875-045-6I6-B überprüfen. Reine Routinesache, nichts Dringendes . . .«

(Lange Pause am anderen Ende der Leitung. Dann:) »Heilige Scheiße!«

»Was?«

»’tschuldigung . . . ja, die Nummer haben wir. Sie ist superheiß – gesperrt. Alarmieren Sie sofort die Polizei, und lassen Sie den Kreditkarteninhaber nicht aus den Augen!«

(Eine weitere lange Pause) »Also . . . äh . . . wissen Sie, die Nummer befindet sich nicht auf der roten Liste, die uns hier vorliegt, und . . . äh . . . Nummer 875-045-6I6-B hat gerade unseren Parkplatz in einem neuen Cadillac Kabrio verlassen.«

»Nein!«

»Doch. Er ist schon längst fort; voll versichert.«

»Wohin?«

»Ich glaube, er sagte St. Louis. Ja, das steht auch auf der Karte. Raoul Duke, Linksaußen und Schlag-Champion der St. Louis Browns. Fünf Tage ä 25 $, plus fünfundzwanzig Cents die Meile. Seine Karte war gültig, und daher blieb uns natürlich keine andere Wahl . . .«

Das ist wahr. Die Mietwagen-Agentur hatte keine rechtliche Handhabe, mir Schwierigkeiten zu machen,
da meine Kreditkarte formal gültig war. Während der nächsten vier Tage fuhr ich den Wagen in ganz Las Vegas  – passierte sogar das Hauptbüro der VIP-Agentur am Paradise Boulevard mehrere Male – und ich wurde absolut nicht belästigt.

Das ist eines der Kennzeichen von Vegas’ Gastfreundschaft. Die einzige Grundregel lautet: Du sollst nicht die Einheimischen betrügen noch in Wut bringen. Darüber hinaus kümmert sich niemand. Sie ziehen es vor, nichts zu sehen, nichts zu hören, nichts zu reden. Wenn Charlie Manson morgen früh ins Sahara einzöge, keiner machte ihm Schwierigkeiten, solange er nur reichlich Trinkgeld spendierte.

 



Nachdem ich den Wagen gemietet hatte, fuhr ich direkt ins Hotel. Noch immer kein Zeichen von meinem Anwalt, also entschloß ich mich, erst mal allein das Zimmer zu beziehen – um zumindest von der Straße weg zu sein und einen Kollaps in der Öffentlichkeit zu vermeiden. Ich ließ den Wal auf einem VIP-Parkplatz und torkelte in die Hotelhalle.

Ich fühlte mich beobachtet. Ich hatte nur einen kleinen Lederbeutel dabei – eine handgearbeitete, nach meinen Wünschen angefertigte Tasche, die mir ein befreundeter Sattler in Boulder kürzlich gemacht hatte.

Unser Zimmer war im Flamingo, im Nervenzentrum des Strip: direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite lagen Caesar’s Palace und The Dunes – Schauplatz der Drogenkonferenz. Die meisten Konferenzteilnehmer wohnten im Dunes, aber diejenigen von uns, die sich vornehm spät angemeldet hatten, bezogen Quartier im Flamingo.

Der Laden war voll von Bullen. Das sah ich auf den ersten
Blick. Die meisten von ihnen standen herum und versuchten lässig unauffällig auszusehen. Alle waren gleich angezogen: Vegas-Freizeit-Look, im Ausverkauf erstanden – buntkarierte Bermuda-Shorts, Arnie-Palmer-Golf-Hemden und unbehaarte weiße Beine, die sich nach unten verjüngten und in gummierten »Strandsandalen« ausliefen. Ein Horror, da hineinzuspazieren  – wie in eine Art Super-Showdown – fünf Minuten vor High Noon. Wenn ich nichts von der Konferenz gewußt hätte, wäre ich wahrscheinlich durchgedreht. Man hatte den Eindruck, daß jeden Moment irgendeiner in einem flammenden Kreuzfeuer niedergeschossen würde – vielleicht sogar die ganze Manson-Familie.

Meine Ankunft war zeitlich schlecht gewählt. Die meisten der Bundes-Bezirksanwälte und sonstige Bullen-Typen hatten schon eingecheckt. Und diese Leute standen jetzt in der Halle herum und starrten grimmig auf die Neuankömmlinge. Was aussah wie das Showdown des Jüngsten Gerichts, war nichts als gut zweihundert Bullen auf Urlaub, die nichts Besseres zu tun hatten. Sie schenkten nicht einmal einander Beachtung.

Ich watete zum Empfang und stellte mich in die Schlange. Der Mann direkt vor mir war ein Polizeichef aus irgendeiner kleinen Stadt in Michigan. Seine Agnew-mäßige Frau stand gut einen Meter rechts von ihm, während er sich mit dem Mann an der Rezeption stritt: »Hör mal, Freundchen – ich sagte schon, daß ich hier eine Postkarte besitze, auf der steht, daß ich eine Zimmerreservierung in diesem Hotel habe. Zum Teufel, ich bin zur Bezirksanwälte-Konferenz eingeladen! Ich habe schon für mein Zimmer bezahlt!«

»Tut mir leid, Sir. Sie sind auf der ›Spät-Liste‹. Ihre
Zimmerreservierung ist umgebucht worden zum . . . äh . . . Moonlight Motel, das am Paradise Boulevard liegt, ein sehr schönes Haus, nur sechzehn Blocks von hier entfernt, mit eigenem Swimming Pool und . . .«

»Du dreckiger kleiner Saftsack! Ruf sofort den Manager! Ich hab’s satt, mir solchen Scheißdreck anzuhören!«

Der Manager erschien und erbot sich, ein Taxi zu bestellen. Dies war offensichtlich der zweite oder gar schon der dritte Akt in einem grausamen Drama, das begonnen hatte, lange bevor ich aufgetaucht war. Die Frau des Polizeichefs heulte; der Schar von Freunden, die er angeheuert hatte, ihm Schützenhilfe zu leisten, war die Sache zu peinlich – sie mochten ihn nicht mehr unterstützen – nicht mal mehr bei dieser Show am Empfangsschalter, wo dieser wütende kleine Bulle seinen besten und letzten Schuß abfeuerte. Sie wußten, daß er geschlagen war; er machte sich stark gegen die REGELN, und die Leute, die angestellt waren, diesen Regeln ihr Gewicht zu verleihen, sagten: »Kein Zimmer frei«.

Nachdem ich zehn Minuten in der Schlange hinter diesem lautstarken kleinen Arschloch und seinen Freunden gestanden hatte, kam mir die Galle hoch. Woher nahm dieser Bulle – gerade er – den Nerv, sich mit irgend jemandem über Recht & Vernunft zu streiten. Ich hatte meine Erfahrungen mit diesen struppigen kleinen Scheißköpfen – und so ging es auch dem Mann an der Rezeption, das ahnte ich. Er wirkte wie ein Mann, der in seinem Leben oft genug angeschissen worden war von einer Auswahl bösartiger Bullen, die regelneurotisch waren . . .

Und jetzt zahlte er es ihnen in ihrer eigenen Sprache
heim: Es kommt nicht darauf an, wer recht hat oder nicht, Mann . . . oder wer seine Rechnung bezahlt hat & wer nicht . . . hier gilt einzig und allein, daß ich es zum erstenmal in meinem Leben so einem Schwein zeigen kann: »Scheiß auf Sie, Officer, ich habe hier zu bestimmen, und ich sage Ihnen, daß wir kein Zimmer für Sie haben.«

Mir machte es Spaß, den Strauß zu erleben, den sie ausfochten, aber nach einer Weile wurde mir schwindlig, verdammt nervös, und meine Ungeduld war stärker als der Genuß, den ich daran fand. Also trat ich um das Schwein herum und sprach den Hotelangestellten an. »Hören Sie«, sagte ich, »es tut mir leid, wenn ich unterbreche, aber ich habe ein Zimmer reserviert, und ich dachte, vielleicht kann ich mich eben mal hier vorbeimogeln und meine Sache regeln, dann bin ich aus dem Weg.« Ich lächelte, um ihm zu zeigen, wie sehr mir seine hinterfotzige Tour gefallen hatte, mit der er dieser Gruppe von Bullen gekommen war, die jetzt dastanden, ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht, und mich anstarrten, als sei ich eine Wasserratte, die sich zwischen ihnen durchdrängelte.

Ich sah ziemlich schlimm aus: alte Levis und weiße Chuck-Taylor-All-Star-Basketball-Leinenschuhe . . . und mein Zehn-Peso-Acapulco-Hemd war schon lange in den Schulternähten aufgerissen vom Fahrtwind. Mein Bart war drei Tage alt, hatte fast den Standard-Wermutbruder-Look, und meine Augen waren total beschattet von Sandy Bull’s Saigon-Spiegelgläsern.

Aber in meiner Stimme war der Tonfall eines Mannes, der weiß, daß für ihn ein Zimmer reserviert ist. Ich setzte blind auf die weise Voraussicht meines Anwalts. . . schließlich konnte ich mir nicht die Gelegenheit
entgehen lassen, dem Bullen eins auszuwischen: . . . und ich hatte recht. Die Reservierung lautete auf den Namen meines Anwalts. Der Rezeptionstyp läutete nach dem Gepäckträger. »Mehr habe ich im Augenblick nicht bei mir«, sagte ich. »Der Rest ist draußen in dem weißen Cadillac-Kabrio.« Ich zeigte auf den Wagen, den wir alle sehen konnten, weil er vor der Eingangstür geparkt war. »Können Sie bitte veranlassen, daß er mir ans Zimmer gefahren wird.«

Der Mann war freundlich. »Machen Sie sich keine Sorgen, Sir. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt – und wenn Sie irgend etwas brauchen, rufen Sie nur hier bei der Rezeption an.«

Ich nickte und lächelte, mit einem Auge die verblüffte Reaktion der Bullen-Versammlung neben mir beobachtend. Sie waren schockiert und starrten blöd aus der Wäsche. Gerade hatten sie alle Hebel in Bewegung gesetzt, ein Zimmer zu bekommen, für das sie schon bezahlt hatten – und plötzlich stiehlt ihnen ein verdreckter Rumtreiber, der aussieht wie gerade dem Stadtstreicher-Dschungel von Upper Michigan entkommen, die ganze Schau. Und dazu checkt er mit einer ganzen Handvoll Kreditkarten an der Rezeption ein! Jesus! Was ist aus dieser Welt geworden?
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Wilde Lucy . . . »Zähne wie Baseballs, Augen wie geliertes Feuer«

Ich gab meinen Lederbeutel dem Jungen, der herangeprescht kam, und erteilte ihm zudem den Auftrag, einen Liter Wild Turkey sowie zwei Flaschen Bacardi Anejo mit einem Berg Eiswürfel aufzutreiben, der die Nacht reichen würde.

Unser Zimmer war im entferntesten Flügel des Flamingo. Dieser Schuppen ist weit mehr als nur ein Hotel: eine Art gigantischer unterfinanzierter Playboy-Club mitten in der Wüste. So was wie neun separate Flügel, durch Fußgängerrampen und Pools miteinander verbunden – ein riesiger Komplex, zerteilt durch ein Labyrinth von Garageneinfahrten und Auto-Auffahrten. Ich brauchte ungefähr zwanzig Minuten, bis ich von der Rezeption zum entfernten Flügel, wo man uns einquartiert hatte, gewandert war.

Ich hatte mir gedacht, erst mal ins Zimmer zu gehen, die Schnaps- und Gepäcklieferung abzuwarten, dann meinen letzten Rest Singapur-Grau zu rauchen und dabei Walter Cronkite in der Glotze anzusehen. Und auf die Ankunft meines Anwalts zu warten. Ich brauchte diese Pause, diesen Augenblick Frieden und Besinnung, bevor wir die Drogen-Konferenz mitmachten. Das
würde nämlich eine verdammt andere Chose werden als das Mint 400. Da war’s ein Beobachter-Job gewesen, aber dies Ding hier verlangte Teilnahme – und das unter ganz speziellen Bedingungen: Beim Mint 400 hatten wir es mit einer grundsätzlich verständnisvollen Meute zu tun gehabt, und wenn unser Benehmen auch obszön und empörend war . . . nun, das war nur eine Frage des Auffälligkeitsgrades.

Aber diesmal war schon unsere Anwesenheit allein eine Herausforderung, eine Freveltat. Wir würden uns unter Vorspiegelung falscher Tatsachen bei der Konferenz einschleichen und es von Anbeginn mit Leuten zu tun haben, deren Lebenszweck darin bestand, Typen wie uns hinter schwedische Gardinen zu bringen. Wir waren die Bedrohung – bemäntelten nichts, sondern waren offen drauf aus, Drogenmißbrauch zu treiben, und wir hatten eine schamlos ausgeflippte Tour drauf, die wir bis ins Extreme treiben wollten . . . nicht um irgendeinen endgültigen soziologischen Beweis zu führen, und auch nicht, um etwa bewußt die Narcs zu verarschen: Es war hauptsächlich eine Frage des Lebensstils, ein Gefühl, daß wir es unserer Sache schuldig waren, ja Pflichtbewußtsein. Wenn die Pigs sich in Vegas versammelten, um eine Super-Drogen-Konferenz abzuhalten, dann sollte nach unserer Meinung die Drogen-Kultur ihre Repräsentanten dabeihaben.

Außerdem war ich jetzt schon so lange bedröhnt, daß ein Job wie dieser absolut logisch erschien. Wenn ich die Umstände bedachte, fühlte ich mich total im Einklang mit meinem Karma.

 



Wenigstens hatte ich dies Gefühl, bis ich an die große graue Tür kam, die zur Mini-Suite 1150 im äußersten
Flügel gehörte. Ich rammte meinen Schlüssel in das Schloß und stieß die Tür auf, dachte: »Gott sei Dank, endlich zu Hause!« . . . aber die Tür schlug gegen etwas, das ich sofort als eine menschliche Gestalt identifizierte: ein Mädchen unbestimmbaren Alters mit dem Gesicht und der Körperform eines Kampfstieres. Sie trug einen blauen Kittel, und ihre Augen waren zornig. . .

Irgendwie wußte ich, daß ich im richtigen Zimmer war. Ich hätte gern ein anderes Gefühl gehabt, aber die Vibes waren hoffnungslos richtig . . . und sie schien’s auch zu wissen, denn sie machte keine Anstalten, mich zu hindern, als ich mich an ihr vorbei ins Zimmer schob. Ich warf meinen Lederbeutel auf eines der Betten und sah mich um nach dem, was ich erwartete . . . meinen Anwalt . . . splitternackt stand er in der Badezimmertür und grinste das beknackte Grinsen des Drogenfreaks.

»Du degeneriertes Schwein«, murmelte ich.

»Kann man nichts machen«, sagte er und nickte in Richtung des Bulldoggen-Mädchens. »Das ist Lucy.« Er lachte geistesabwesend. »Du weißt schon – wie ›Lucy in the sky with diamonds‹ . . .«

Ich nickte Lucy zu, die mich mit unverhohlener Boshaftigkeit ansah. Ich war ganz offensichtlich ein Feind, ein häßlicher Eindringling in ihre Szene . . . und man konnte deutlich an der Art, wie sie sich durch das Zimmer bewegte, sehr schnell und angespannt, ablesen, daß sie mich als Gegner abschätzte. Sie war bereit zur Gewaltanwendung, daran bestand kein Zweifel. Selbst mein Anwalt schnallte das.

»Lucy«, fauchte er. »Lucy! Ganz cool, gottverdammt! Denk daran, was am Flughafen passiert ist . . . genug davon,
okay?« Er lächelte sie nervös an. Sie sah aus wie das Untier, das gerade in die Arena gelassen wurde, damit es um sein Leben kämpfte . . .

»Lucy . . . das ist mein Klient; das ist Mr. Duke, der berühmte Journalist. Er bezahlt diese Suite, Lucy. Er ist auf unserer Seite.«

Sie sagte nichts. Ich erkannte, daß sie sich nicht ganz unter Kontrolle hatte. Gewaltige Schultern für eine Frau, und ein Kinn wie Oscar Bonavena. Ich setzte mich aufs Bett und fingerte verstohlen in meinem Beutel nach der »Chemischen Keule« . . . und als ich mit dem Daumen den Auslöseknopf fand, war ich drauf und dran, das Ding rauszureißen und sie schon aus Prinzip damit einzuweichen, denn ich hatte das verzweifelte Bedürfnis nach Frieden, Ruhe, Geborgenheit. Das Schlimmste, was ich mir vorstellen konnte, war ein Kampf auf Leben und Tod mit einem drogenwahnwitzigen Hormonmonster in meinem eigenen Hotelzimmer.

Mein Anwalt schien das zu verstehen; er wußte, warum meine Hand in dem Beutel steckte.

»Nein!« schrie er. »Nicht hier! Dann müssen wir ausziehen!«

Ich zuckte mit den Achseln. Er war weggetreten. Das sah ich. Und Lucy ebenfalls. In ihren Augen lauerte fiebriger Irrsinn. Sie starrte mich an, als sei ich eine Bedrohung, die ausgeschaltet werden mußte, bevor das Leben wieder so sein konnte, wie sie es für normal hielt.

Mein Anwalt schlenderte zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schulter. »Mr. Duke ist mein Freund«, sagte er besänftigend. »Er liebt Künstler. Zeigen wir ihm doch ein paar von deinen Bildern.«

Jetzt erst bemerkte ich, daß das ganze Zimmer voller Bilder war – ungefähr vierzig bis fünfzig Porträts, manche
in Öl, manche in Kohle, alle mehr oder weniger in derselben Größe und alle von demselben Gesicht. Sie waren auf jeder ebenen Fläche aufgebaut. Das Gesicht kam mir vage bekannt vor, aber genau konnte ich es nicht identifizieren. Es war ein Mädchen mit breitem Mund, einer großen Nase und ungeheuer funkelnden Augen – ein dämonisch sinnliches Gesicht; die Art übertriebener peinlich dramatischer Darstellung, die man in den Schlafzimmern junger Kunststudentinnen findet, die einen Pferde-Tick haben.

»Lucy malt Porträts von Barbra Streisand«, erklärte mein Anwalt. »Sie ist eine Künstlerin aus Montana . . .« Er wandte sich dem Mädchen zu. »Wie heißt die Stadt, wo du wohnst?«

Sie starrte ihn an, dann mich, dann wieder meinen Anwalt. Schließlich sagte sie: »Kalispel. Ganz oben im Norden. Ich hab diese Sachen vom Fernsehschirm abgezeichnet.«

Mein Anwalt nickte zustimmend. »Fantastisch«, sagte er. »Sie ist nur hierhergekommen, um all diese Porträts Barbra Streisand persönlich zu überreichen. Wir gehen heute abend ins Americana Hotel und treffen sie hinter der Bühne.«

Lucy lächelte schüchtern. Alle Feindseligkeit war verschwunden. Ich ließ die »Chemische Keule« los und stand auf. Da hatten wir einen ernsten Fall aufgegabelt, kein Zweifel. Und damit hatte ich nicht gerechnet: Meinen Anwalt auf einem Acid-Trip zu finden und überdies in den Klauen einer paranatürlichen Liebesaffäre.

»Gut«, sagte ich, »ich schätze, inzwischen ist das Kabrio da. Holen wir das Zeug aus dem Kofferraum.«

Er nickte voller Zustimmung. »Absolut richtig, holen wir das Zeug.« Er lächelte zu Lucy hinüber. »Wir sind
gleich wieder da. Nicht den Telefonhörer abnehmen, wenn es klingelt.«

Sie grinste und machte das Ein-Finger-Zeichen der Jesus-Freaks. »Gott segne euch«, sagte sie.

Mein Anwalt zog sich ein Paar Elefantenbein-Hosen an und ein schwarzes Glanzhemd, dann machten wir, daß wir aus dem Zimmer kamen. Ich sah, daß er Orientierungsschwierigkeiten hatte, war aber nicht bereit, ihm zu helfen.

»Nun . . .«, sagte ich. »Was hast du für Pläne?«

»Pläne?«

Wir warteten auf den Fahrstuhl.

»Lucy«, sagte ich.

Er schüttelte den Kopf, verzweifelt bemüht, sich auf die Frage zu konzentrieren. »Scheiße«, sagte er schließlich. »Ich hab sie im Flugzeug kennengelernt, und ich hatte all dies Acid bei mir.« Er zog die Schultern hoch. »Du weißt schon, diese kleinen blauen Hülsen. Jesus, sie ist ein religiöser Freak. Sie ist schon ungefähr das fünfte Mal innerhalb von einem halben Jahr von zu Hause weggelaufen. Es ist schrecklich. Ich hab ihr die Kapsel gegeben, bevor mir klar wurde . . . Scheiße, sie hat in ihrem Leben noch nicht mal einen Drink angerührt!«

»Wenn schon«, sagte ich, »wird schon alles gutgehen. Wir können sie ja randvoll halten und ihren Arsch bei der Drogenkonferenz verhökern.«

Er starrte mich an.

»Sie ist perfekt für diesen Job«, sagte ich. »Die Bullen reißen bestimmt fünfzig Dollar pro Nase raus, wenn sie sie zusammenschlagen und dann in Gruppen vögeln dürfen. Wir können sie in einem von diesen Hinterhof-Motels unterbringen, Bilder von Jesus rundherum an den Wänden aufhängen und dann all die Schweine auf
sie loslassen . . . Teufel, die ist doch kräftig, das schafft sie leicht.«

Sein Gesicht verzerrte sich. Wir waren jetzt im Fahrstuhl, auf dem Weg hinunter in die Halle. »Jesus Christus«, stammelte er. »Ich wußte, daß du krank bist, aber ich hätte nie erwartet, daß du solche Sachen tatsächlich aussprechen könntest.«

Er schien wie vor den Kopf geschlagen.

Ich lachte breit. »Reine Geschäftstüchtigkeit. Dies Mädchen ist ein Gottes-Geschenk!« Ich schickte ihm das totale Bogart-Lächeln rüber, nichts als Zähne . . . »Scheiße, wir sind fast pleite! Und da sammelst du plötzlich so ein irres Muskelpaket auf, das uns eine Mille am Tag einbringen kann.«

»Nein!« schrie er. »Hör auf, so zu reden!« Die Fahrstuhltür öffnete sich, und wir gingen zum Parkplatz.

»Ich schätze, sie kann vier auf einmal abfertigen«, sagte ich. »Teufel, wenn wir sie nur reichlich mit Acid vollpumpen, dann macht sie noch eher zwei Mille am Tag, vielleicht sogar drei.«

»Du dreckiger Hundesohn«, blubberte er. »Ich sollte dir deinen hundsgemeinen Schädel einschlagen!« Aus zusammengekniffenen Augen musterte er mich, schützte mit einer Hand seine Augen vor der Sonne. Ich sah den Wal gut zwanzig Meter von der Tür entfernt. »Da steht er«, sagte ich, »kein schlechter Karren für’n Zuhälter.«

Er stöhnte. Sein Gesicht spiegelte die Kämpfe wider, die sich in seinem Hirn abspielten, unterbrochen von plötzlichen Acid-Anfällen: böse Wellen von schmerzhafter Intensität, gefolgt von totaler Verwirrung. Als ich den Kofferraum des Wals öffnete, um das Gepäck herauszuholen, wurde er böse. »Was zum Teufel machst du
da?« schnauzte er mich an. »Das ist nicht Lucys Wagen.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Das ist meiner. Und das ist mein Gepäck!«

»Ein Scheiß ist es!« schrie er mich an. »Nur weil ich ein gottverdammter Anwalt bin, kannst du noch lange nicht herumrennen und vor meinen Augen Autos ausrauben!« Er trat zurück. »Was ist bloß in dich gefahren? Wenn die uns erwischen, wandern wir ins Loch!«

 



Nach allerhand Schwierigkeiten kamen wir schließlich wieder in unser Zimmer und versuchten ein ernsthaftes Gespräch mit Lucy. Ich kam mir vor wie ein Nazi, aber es mußte sein. Sie war einfach fehl am Platze bei uns – in dieser heiklen Situation konnten wir sie nicht gebrauchen. Es war schon schlimm genug, wenn sie wirklich nichts anderes war als sie schien – ein seltsames junges Mädchen mit einer bösen Psychose –, aber ich fürchtete viel mehr; daß sie wahrscheinlich in ein paar Stunden klar genug sein würde, um sich in eine überdrehte Jesus-fürchtige Wut zu schaffen, weil sie sich verschwommen erinnerte, daß sie auf dem Los Angeles International Airport von einem bösartigen Samoaner aufgesammelt und verführt worden war, der ihr Schnaps und LSD gab, sie dann in ein Hotelzimmer in Las Vegas schleifte und wie ein Besessener in jede erdenkliche Öffnung ihres Körpers mit seinem pulsierenden unbeschnittenen Glied eindrang.

Ich hatte die fürchterliche Vision, daß Lucy in Barbra Streisands Garderobe im Americana eindrang und ihr diese brutale Story erzählte. Das wäre unser Ende. Sie würden uns jagen und wahrscheinlich beide kastrieren, bevor sie uns einbuchteten . . .


Ich erklärte dies meinem Anwalt, der bei dem Gedanken, Lucy wegzuschicken, in Tränen ausgebrochen war. Sie war noch immer mächtig angetörnt, und nach meinem Gefühl gab es nur eine Lösung: Wir mußten sie so weit wie möglich vom Flamingo wegschaffen, bevor sie wieder genügend klar war, um sich zu erinnern, wo sie gewesen war und was mit ihr geschah.

Während wir uns stritten, lag Lucy auf der Terrasse und machte eine Kohleskizze von Barbra Streisand. Diesmal aus dem Gedächtnis. Das ganze Gesicht, mit Zähnen wie Baseballs und Augen wie geliertes Feuer.

Die Intensität dieser Sache allein machte mich nervös. Dieses Mädchen war eine wandelnde Bombe. Gott allein wußte, was sie mit all dieser fehlgeleiteten Energie machen würde, wenn sie nicht ihren Skizzenblock hätte. Und was würde sie anstellen, wenn sie wieder klar genug war, um den Vegas Visitor zu lesen, und sie erfuhr, wie ich gerade, daß die Streisand erst in drei Wochen im Americana auftreten würde?

Schließlich stimmte mir mein Anwalt zu, daß Lucy gehen mußte. Die Möglichkeit eines Entführungsprozesses und damit die Gefahr, das Recht auf Berufsausführung zu verlieren – also keinen Lebensunterhalt mehr verdienen zu können – war entscheidend für seinen Entschluß. Eine böse Anklage nach Bundesgesetzen. Besonders für einen monströsen Samoaner vor einer typischen weißen Mittelklasse-Jury in Süd-Kalifornien.

»Die könnten das sogar als Kidnapping auslegen«, sagte ich zu ihm. »Ohne Umwege in die Gaskammer. Denk an Chessman. Und auch wenn du damit davonkommen solltest, dann schicken sie dich prompt zurück nach Nevada wegen Vergewaltigung und Sodomie im gegenseitigen Einverständnis.«


»Nein!« schrie er. »Mir tat das Mädchen doch nur leid, ich wollte ihr doch nur helfen!«

Ich lächelte. »Das hat Fatty Arbuckle auch gesagt, und du weißt, was sie mit ihm gemacht haben.«

»Wer?«

»Schon gut.« Dann sagte ich: »Stell dir nur vor, wie du den Geschworenen klarzumachen versuchst, daß du ihr helfen wolltest, indem du ihr LSD eintrichterst und sie nach Vegas schaffst, um ihr eine von deinen splitternackten Spezial-Rückenmassagen zu verpassen.«

Er schüttelte traurig den Kopf. »Du hast recht. Die werden mich wahrscheinlich auf dem Scheiterhaufen verbrennen . . . mich noch auf der Anklagebank anzünden. Scheiße, heutzutage zahlt es sich nicht aus, jemandem helfen zu wollen . . .«

Wir lockten Lucy hinunter zum Wagen, sagten ihr, es sei Zeit, »sich mit Barbra zu treffen.« Wir hatten keine Mühe, sie dazu zu kriegen, all ihre Kunstwerke mitzunehmen, aber sie konnte nicht verstehen, warum mein Anwalt auch ihren Koffer mitnahm. »Ich will sie doch nicht in Verlegenheit bringen«, protestierte sie. »Sie denkt bestimmt, ich will bei ihr einziehen, oder so.«

»Nein, das wird sie nicht«, sagte ich schnell . . . aber mehr fiel mir auch nicht ein. Ich kam mir vor wie Martin Bormann. Was würde diesem bedauernswerten Geschöpf passieren, wenn wir sie auf die Menschheit losließen? Gefängnis? Mädchenhandel? Was würdet Dr. Darwin unter diesen Umständen getan haben? (Es überlebt nur, wer am besten . . . angepaßt ist? War das das richtige Wort? Hatte Darwin nie an zeitweilige Unangepaßtheit gedacht? Wie zeitweiliger Irrsinn? Hätte der Doktor in seiner Theorie Raum lassen können für eine Droge wie LSD?)


Das waren natürlich alles akademische Fragen. Lucy hingegen bildete ganz konkret für uns beide eine nicht zu unterschätzende Gefahr. Sie konnte zur Schlinge um unseren Hals werden. Uns blieb absolut keine andere Möglichkeit, als sie abzuschieben und zu hoffen, daß ihre Erinnerung im Arsch war. Aber manche Acid-Opfer – besonders nervöse Mongoloide – haben eine seltsame idiot-savant Fähigkeit, nur die eigenartigsten Einzelheiten zu behalten und sonst nichts. Es war möglich, daß Lucy noch zwei weitere Tage in totaler Amnesie verbrachte, dann aber daraus entkam und nichts anderes im Gedächtnis hatte als unsere Zimmernummer im Flamingo . . .

Ich dachte darüber nach . . . aber die einzige Alternative war, sie hinaus in die Wüste zu schaffen und ihre sterblichen Überreste an die Eidechsen zu verfüttern. Das überstieg meine Kräfte; es war ein bißchen viel gemessen an dem, was wir zu schützen versuchten: meinen Anwalt. Darauf lief es doch hinaus. Also bestand das Problem darin, einen goldenen Mittelweg zu finden: Lucy sanft in eine Richtung zu schicken und zu verhindern, daß sie überschnappte und dadurch eine verhängnisvolle Reaktion auslöste, die uns den Kragen kosten konnte.

Sie hatte Geld. Mein Anwalt hatte das festgestellt. »Mindestens 200 $«, hatte er gesagt. »Und außerdem können wir immer noch die Bullen da oben in Montana anrufen, wo sie wohnt, und veranlassen, daß man sie zurückschafft.«

Das widerstrebte mir. Schlimmer, als sie in Vegas loszulassen, erschien mir nur noch, sie den »amtlichen Stellen« zu übergeben . . . nein, das stand absolut nicht zur Debatte. Im Moment nicht. »Was für ein gottverdammter
Unhold bist du?« fragte ich. »Zuerst entführst du das Mädchen, dann vergewaltigst du sie, und jetzt willst du sie hinter Gitter bringen.«

Er zuckte mit den Achseln. »Es fiel mir nur so ein«, sagte er. »Schließlich hat sie ja keine Zeugen. Was auch immer sie über uns erzählt, ist absolut wertlos.«

»Uns?« fragte ich.

Er starrte mich an. Ich erkannte, daß er langsam im Kopf klarer wurde. Das Acid war fast am Ende. Und das bedeutete, auch Lucy kam langsam runter von ihrem Trip. Es wurde Zeit, unsere Verbindung mit ihr zu kappen.

Lucy wartete im Wagen auf uns. Sie hörte Radio und lächelte etwas verzerrt. Wir standen ungefähr zehn Meter entfernt. Jemand, der uns aus der Entfernung betrachtete, hätte glauben können, wir seien in einen bösen Streit verwickelt, wer von uns beiden »das Recht auf das Mädchen« hatte. Ein gängige Szene auf Parkplätzen in Las Vegas.

Schließlich einigten wir uns darauf, ihr im Americana ein Zimmer zu beschaffen. Mein Anwalt schlenderte zum Wagen und brachte unter einem Vorwand ihren Nachnamen heraus, dann rannte ich in die Hotelhalle und rief im Americana an – sagte, ich sei ihr Onkel und wünschte, daß man »sie höchst vorsichtig und sanft behandelte«, denn sie sei Künstlerin und im Moment hypersensibel. Bei der Zimmerreservierung versicherte man mir, daß sie mit allergrößter Zuvorkommenheit behandelt werden würde.

Dann fuhren wir sie hinaus zum Flughafen und sagten, wir wollten den Weißen Wal gegen einen Mercedes 600 eintauschen. Mein Anwalt begleitete sie mit all ihrem Krempel in die Halle. Sie war noch immer ziemlich
ausgehakt und babbelte vor sich hin, als er sie wegführte. Ich fuhr um die Ecke und wartete auf ihn.

Zehn Minuten später kam er zum Wagen geschlurft und stieg ein. »Fahr ganz langsam ab«, sagte er. »Wir dürfen kein Aufsehen erregen.«

Als wir auf dem Las Vegas Boulevard waren, erklärte er mir, er habe einen von den Typen, die am Flughafen Taxis ranschaffen, einen Zehn-Dollar-Schein in die Hand gedrückt und ihm gesagt, er möge dafür sorgen, daß seine »betrunkene Freundin« ins Americana gebracht werde, wo für sie ein Zimmer bestellt sei. »Ich habe ihm ausdrücklich gesagt, daß er verantwortlich ist, bis sie ihr Zimmer hat.«

»Meinst du, es klappt?«

Er nickte. »Der Typ hat gesagt, er zahlt das Taxi von den fünf Extra-Dollar, die ich ihm gegeben habe, und er sagt dem Chauffeur, er soll sie ein bißchen aufmuntern. Ich hab ihm gesagt, ich müsse mich noch um eine andere Sache kümmern, würde aber in einer Stunde selbst dasein – und wenn das Mädchen nicht inzwischen auf dem Zimmer sei, käme ich wieder hier raus und würd ihm die Eingeweide rausreißen.«

»Das ist gut«, sagte ich. »In dieser Stadt muß man schwere Geschütze auffahren.«

Er grinste. »Als dein Anwalt rate ich dir, mir zu sagen, wo du das gottverdammte Meskalin hingepackt hast.«

Ich fuhr an den Straßenrand. Der Drogenbeutel war im Kofferraum. Er nahm zwei Kügelchen heraus, und wir aßen jeder eins. Die Sonne versank hinter den bewachsenen Bergen nordwestlich der Stadt. Wir fuhren gemächlich in der warmen Dämmerung zurück in die Stadt, saßen entspannt auf den roten Ledersitzen unseres elektrischen weißen Coupe de Ville.


»Vielleicht sollten wir heute abend mal auf ruhig machen«, sagte ich, als wir am Tropicana vorbeihuschten.

»Genau«, sagte er. »Suchen wir uns ein gutes Fischrestaurant und hauen uns ’n bißchen Lachs rein. Ich habe einen mächtigen Jieper auf Lachs.«

Ich war einverstanden. »Aber zuerst sollten wir ins Hotel zurückfahren und es uns gemütlich machen. Vielleicht kurz mal schwimmen gehen und ’n bißchen Rum schlucken.«

Er nickte, lehnte sich auf dem Sitz zurück und starrte in den Himmel. Langsam senkte sich die Nacht.
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Die entartet sind, finden keine Zuflucht . . . Reflexionen über einen mordlüsternen Fixer

Wir fuhren über den Parkplatz des Flamingo und dann hinten herum durch das Labyrinth zu unserem Flügel. Keine Probleme mit dem Parken, keine Probleme mit dem Fahrstuhl, und in der Suite war es totenstill, als wir eintraten: im Halbdunkel und friedlich elegant, mit großen gläsernen Schiebetüren, die sich zum Rasen und zum Swimmingpool öffnen ließen.

Alles ruhig im Zimmer bis auf das rot-blinkende Lichtknöpfchen am Telefon. »Wahrscheinlich die Zimmerbedienung«, sagte ich. »Ich habe Schnaps und Eis bestellt. Schätze, sie wollten es bringen, als wir fort waren.«

Mein Anwalt zuckte die Achseln. »Wir haben ’ne Menge«, sagte er. »Aber wir können auch ruhig noch mehr gebrauchen. Zum Teufel, ja, laß sie es raufschicken.«

Ich nahm den Hörer auf und wählte die Rezeption. »Haben Sie eine Nachricht?« fragte ich. »Bei mir blinkt das Licht.«

Der Angestellte schien zu zögern. Ich hörte Papier rascheln. »Ach ja«, sagte er schließlich. »Mr. Duke? Ja, es sind zwei Nachrichten für Sie da. Eine lautet: ›Willkommen in Las Vegas, von der Bundesvereinigung der Bezirksstaatsanwälte‹.«


»Wunderbar«, sagte ich.

». . . und die andere«, fuhr er fort, »lautet: ›Lucy im Americana anrufen, Zimmer 1600‹.«

»Was?«

Er wiederholte die Nachricht. Es stimmt.

»Heiliger Scheißdreck!« stammelte ich.

»Wie bitte?« sagte der Angestellte.

Ich hängte auf.

 



Mein Anwalt hatte schon wieder das große Kotzen im Badezimmer. Ich ging auf den Balkon hinaus und starrte auf den Pool, diesen nierenförmigen Wassersack, der draußen vor unserer Suite schimmerte. Ich kam mir vor wie Othello. Ich war erst ein paar Stunden wieder in der Stadt, und schon hatten wir alle Vorkehrungen für eine klassische Tragödie getroffen. Der Held war zum Untergang verurteilt; er hatte die Saat seines eigenen Verhängnisses schon gesät . . .

Aber wer war der Held des Schund-Dramas? Ich wandte mich vom Pool ab und meinem Anwalt zu, der gerade aus dem Badezimmer kam und sich den Mund mit einem Handtuch abwischte. Seine Augen waren glasig. »Dies gottverdammte Meskalin«, stammelte er. »Warum zum Teufel können sie es nicht ein bißchen weniger pur herstellen? Vielleicht mit Rollaids mixen oder so was?«

»Othello benutzte Dramamin«, sagte ich.

Er nickte und legte sich das Handtuch um die Schultern, als er den Fernsehapparat einschaltete. »Ja, ich habe von diesen Heilmitteln gehört. Dein Freund Fatty Arbuckle benutzte Olivenöl.«

»Lucy hat angerufen», sagte ich.

»Was?« Er sackte sichtbar in sich zusammen – wie ein tödlich getroffenes Wild.


»Ich habe gerade eine Nachricht von der Rezeption bekommen. Sie ist im Americana, Zimmer 1600 . . . und sie möchte, daß wir sie zurückrufen.«

Er starrte mich an . . . und in demselben Moment klingelte das Telefon.

Ich zuckte die Achseln und nahm den Hörer ab. Es hatte keinen Zweck, sich zu verstecken. Sie hatte uns gefunden, und das war’s.

»Hallo«, sagte ich.

Wieder der Mann von der Rezeption.

»Mister Duke?«

»Ja.«

»Hallo, Mister Duke. Tut mir leid, daß wir gerade unterbrochen wurden . . . aber ich dachte, es wäre besser noch mal anzurufen, denn ich bin nicht ganz sicher. . .«

»Was?« Ich spürte, wie sich die Zange um uns schloß. Dieser Scheißkerl wollte uns festnageln. Was hatte die wahnsinnige Hexe zu ihm gesagt? Ich versuchte, ruhig zu bleiben. »Wir sehen die gottverdammten Nachrichten!« schrie ich ihn an. »Warum zum Teufel stören Sie uns dabei?«

Schweigen.

»Was wollen Sie denn? Wo bleibt das gottverdammte Eis, das ich bestellt habe? Wo bleibt der Schnaps? Wir haben Krieg, Mann! Menschen werden umgebracht!«

»Umgebracht?« Er flüsterte das Wort.

»In Vietnam!« brüllte ich ihn an. »Im gottverdammten Fernsehen!«

»Oh . . . ja . . . ja«, sagte er. »Dieser schreckliche Krieg. Wann wird er nur aufhören?«

»Sagen Sie mir«, sprach ich ihn ganz ruhig an. »Was wollen Sie?«


»Aber natürlich«, antwortete er und verfiel wieder in den offziellen Tonfall des Rezeptionsangestellten. »Ich dachte, lieber sag ich es Ihnen . . . denn ich weiß ja, daß Sie hier bei der Polizei-Tagung sind . . . die Frau, die für Sie eine Nachricht hinterließ, klang sehr verwirrt.«

Er zögerte, aber ich sagte nichts.

»Ich dachte, es wäre besser, wenn Sie es wissen«, sagte er schließlich.

»Was haben Sie zu ihr gesagt?« fragte ich.

»Nichts. Absolut nichts, Mister Duke. Ich habe nur die Nachricht entgegengenommen.« Er hielt inne. »Aber es war nicht leicht, ich meine, mit dieser Frau zu sprechen. Sie war . . . nun . . . äußerst nervös. Ich glaube, sie weinte.«

»Weinte?« Ich hatte ein Black-out im Kopf. Ich konnte nicht denken. Die Droge begann zu wirken. »Warum weinte sie denn?«

»Nun . . . äh . . . das hat sie nicht gesagt, Mister Duke. Aber da ich weiß, womit Sie von Berufs wegen zu tun haben, dachte ich. . .«

»Ich weiß«, sagte ich schnell. »Hören Sie, Sie müssen unbedingt behutsam mit der Frau umgehen, wenn Sie noch mal anrufen sollte. Sie ist unsere Fall-Studie. Wir beobachten sie sehr sorgfältig.« Ich fühlte, wie sich meine Gedanken entwirrten; jetzt kamen die Wörter wie von allein: »Sie ist natürlich völlig harmlos . . . es gibt keine Schwierigkeiten . . . diese Frau nimmt ständig Laudanum, es handelt sich um ein kontrolliertes Experiment, aber ich fürchte, wir brauchen Ihre Mithilfe.«

»Aber . . . selbstverständlich«, sagte er. »Wir sind immer sehr froh, wenn wir der Polizei einen Dienst erweisen können . . . solange es keinen Arger gibt . . . für uns, meine ich.«


»Keine Sorge«, sagte ich. »Sie sind abgesichert. Behandeln Sie nur diese Frau wie jedes andere Menschenkind, das in Schwierigkeiten ist.«

»Was?« Er schien zu stottern. »Ach . . . ja, ja, ich verstehe, was Sie meinen . . . ja . . . und Sie tragen also die Verantwortung!«

»Aber natürlich«, sagte ich. »So, und jetzt muß ich weiter die Nachrichten ansehen.«

»Ich danke Ihnen«, murmelte er.

»Schicken Sie das Eis«, sagte ich und hängte auf.

Mein Anwalt lächelte friedlich den Fernsehschirm an. »Gut gemacht«, sagte er. »Danach werden sie uns wie gottverdammte Leprakranke behandeln.«

Ich nickte und schenkte mir ein großes Glas voll Chivas Regal.

»Seit drei Stunden gibt’s in dieser Beule keine Nachrichten«, sagte er geistesabwesend. »Das arme Schwein hat bestimmt gedacht, wir haben hier irgendeinen speziellen Polypen-Kanal eingeschaltet. Du solltest ihn noch mal anrufen und außer dem Eis noch einen 3000-Watt-Spezial-Konverter raufschicken lassen. Sag ihm, unserer ist gerade durchgebrannt . . .«

»Du hast wohl Lucy vergessen«, sagte ich. »Sie sucht dich.« Er lachte. »Nein, sie sucht dich!«

»Mich?«

»Genau. Sie ist echt auf dich ausgeflippt. Ich konnte sie da draußen auf dem Flughafen nur loswerden, weil ich ihr gesagt hab, daß du dich mit mir in der Wüste duellieren willst – daß du mich ausschalten wolltest, um sie ganz allein für dich zu haben.« Er zog die Schultern hoch. »Scheiße, irgendwas mußte ich ihr doch sagen. Ich hab ihr geraten, im Americana abzuwarten, wer von uns beiden lebend zurückkommt.« Wieder lachte er.
»Ich schätze, sie denkt, du hast gewonnen. Der Telefonanruf war doch nicht für mich, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. Es war alles vollkommen sinnlos, aber ich wußte dennoch, daß es stimmte. Drogen-Logik. Die Gedankensprünge waren brutal – und gleichzeitig für ihn absolut einleuchtend.

Er saß schlapp im Sessel – und sah sich »Mission Impossible« an – konzentriert.

Ich dachte eine Weile nach, dann stand ich auf und fing an, alle möglichen Sachen in meinen Koffer zu stopfen.

»Was hast du vor?« fragte er.

»Keine Aufregung«, sagte ich. Der Reißverschluß verhakte sich, aber ich riß daran und kriegte den Koffer zu. Dann zog ich mir Schuhe an.

»Einen Moment mal«, sagte er. »Verdammt, du haust doch nicht etwa ab?«

Ich nickte. »Du hast gottverdammt recht, ich hau ab. Aber mach dir keine Sorgen. Ich regel die Sachen unten an der Rezeption. Man wird sich um dich kümmern.«

Er stand abrupt auf und warf dabei sein Glas um. »O. K., gottverdammt, jetzt wird’s ernst. Wo ist meine .357?«

Ich zuckte mit den Achseln, sah ihn aber nicht an, als ich die Chivas-Regal-Flaschen in meiner Reisetasche verstaute. »Die hab ich in Baker verkauft«, sagte ich. »Schulde dir 35 Dollar.«

»Herr im Himmel!« schrie er. »Das Ding hat mich hundertundneunzig gottverdammte Dollars gekostet!«

Ich lächelte. »Du hast mir erzählt, wo du die Knarre aufgetan hast«, sagte ich. »Erinnerst du dich?«

Er zögerte und tat so, als ob er nachdächte. »O ja«, sagte er schließlich. »Ja . . . dieser Rotzlümmel unten in
Pasadena . . .« Dann bekam er einen Wutanfall. »Also hat mich das Ding ’ne Mille gekostet. Das Arschloch hat ’nen Rauschgiftbullen umgelegt. Lebenslänglich sollte er kriegen! Scheiße . . . drei Wochen im Gericht . . . und was hab ich davon . . . nichts als einen gottverdammten Sechsschüsser!«

»Du bist dämlich«, sagte ich. »Ich hab dich doch davor gewarnt, Fixer auf Kredit zu verteidigen, besonders wenn sie schuldig sind. Hast noch Glück gehabt, daß der Hundesohn dir nicht zum Dank eine Kugel in den Bauch gejagt hat.«

Mein Anwalt sackte in sich zusammen. »Er war mein Vetter. Die Geschworenen haben ihn freigesprochen.«

»Scheiße!« fuhr ich ihn an. »Wieviel Leute hat der Junkie-Hund umgelegt, seit wir ihn kennen? Sechs? Acht? Der elende kleine Ficker ist so schuldig, daß ich ihn höchstpersönlich umbringen sollte, aus Prinzip. Er hat den Rauschgiftbullen erschossen, ebenso wie er das Mädchen im Holiday Inn umgelegt hat . . . und den Typen in Ventura!«

Er sah mich mit kaltem Blick an. »Sei bloß vorsichtig, Mann. Was du da gerade machst, ist verdammt üble Nachrede!«

Ich lachte und warf mein Gepäck auf einen Haufen am Fußende des Bettes. Dann setzte ich mich, um meinen Rest Schnaps auszutrinken. Ich hatte tatsächlich vor abzuhauen. Ich wollte eigentlich nicht, aber ich war zu der Überzeugung gekommen, daß nichts an diesem Job das Risiko wert war, wegen Lucy in Schwulitäten zu kommen . . . Zweifellos war sie eine wunderbare Person, wenn sie je wieder auf den Teppich kam . . . sehr sensibel, mit einem Gutteil Eins-A-Karma in Reserve, verborgen unter ihrer Kampfstier-Attitüde; ein großes Talent
mit sicherem Instinkt . . . Einfach ein schwergewichtiges kleines Mädchen, das unglücklicherweise total meschugge geworden war, und das vorm achtzehnten Geburtstag.

Ich hatte nicht das Geringste gegen sie persönlich. Aber ich wußte, daß sie absolut in der Lage war, unter diesen Umständen uns beide für mindestens zwanzig Jahre hinter Gitter zu schicken. Und das mit einer gräßlichen Geschichte, die wir wahrscheinlich erst hören würden, wenn sie in den Zeugenstand trat.

»Jassir, das sind die beiden Männer da drüben auf der Anklagebank . . . die haben mir das LSD gegeben und mich ins Hotel geschleppt . . .«

»Und was haben sie dann gemacht, Lucy?«

»Nun, Sir, ich kann mich nicht genau erinnern . . .«

»Wirklich nicht? Nun, vielleicht wird Ihnen dieses Protokoll aus den Akten des Bezirksstaatsanwaltes helfen, sich zu erinnern, Lucy . . . Dies ist die Aussage, die Sie gegenüber Officer Squane gemacht haben, kurz nachdem man Sie nackt in der Wüste am Lake Mead fand.«

»Ich weiß nicht genau, was sie mit mir gemacht haben, aber ich kann mich entsinnen, daß es schrecklich war. Einer von den beiden hat mich im Flughafen von Los Angeles aufgesammelt; er gab mir auch die Pille . . . und den anderen trafen wir dann im Hotel; er schwitzte ziemlich stark, und er redete so schnell, daß ich nicht verstand, was er eigentlich wollte . . . Nein, Sir, ich kann mich nicht genau erinnern, was sie zu der Zeit mit mir gemacht haben, denn ich stand noch unter dem Einfluß der Droge . . . jassir, das LSD, das sie mir gaben . . . und ich glaube, ich war eine lange Zeit splitternackt, vielleicht sogar die ganze Zeit, als sie mich bei sich hatten. Ich
glaube, es war Abend, denn ich kann mich erinnern, daß sie die Nachrichten im Fernsehen angestellt hatten. Jassir, Walter Cronkite, an sein Gesicht erinnere ich mich ganz genau . . .«

Nein, das könnte ich nicht durchstehen. Kein Geschworener würde an ihrer Aussage zweifeln, am allerwenigsten, wenn sie tränenüberströmt und stotternd obszöne Acid-Erinnerungen mitteilte. Und die Tatsache, daß sie nicht präzise sagen konnte, was wir mit ihr getrieben hatten, würde jedes Leugnen zwecklos machen. Die Geschworenen würden wissen, was wir getan hatten. Sie hatten ganz sicher von Leuten wie uns gelesen, und zwar in 2,95-$-Paperbacks mit Titeln wie »Tief in der Scheide« oder »Bis unter die Haut« . . . und sie hatten Typen wie uns in Porno-Filmen gesehen.

Und natürlich hätten wir niemals riskieren können, etwas zu unserer Verteidigung zu sagen – nicht nachdem sie den Kofferraum des Großen Weißen Wals ausgeräumt hatten: »Und zudem möchte ich darauf hinweisen, Euer Ehren, daß die Beweisstücke A bis Y der Anklage den Geschworenen zugänglich gemacht werden können – ja, es handelt sich dabei um eine unglaubliche Sammlung von illegalen Drogen und Narkotika, welche sich im Besitz der Angeklagten befanden, als diese verhaftet wurden . . . es möge nebenbei erwähnt werden, daß die Angeklagten sich der Festnahme mit Gewalt widersetzten, so daß neun Polizeibeamte aufgeboten werden mußten, von denen sich noch sechs im Krankenhaus befinden . . . außerdem gibt es noch das Beweisstück Z, die beeidete Aussage dreier professioneller Drogen-Experten, die vom Präsidenten der Bundeskonferenz der Bezirksstaatsanwälte bestellt wurden – der wiederum in ernsthafte Schwierigkeiten
geriet, weil die Angeklagten versuchten, das jährliche Treffen zu infiltrieren, zu stören und umzufunktionieren  – jedenfalls haben diese Experten ausgesagt, daß die Drogenmenge, die sich bei der Verhaftung im Besitz der Angeklagten befand, ausgereicht hätte, einen ganzen Zug Marine-Infanteristen umzubringen – und meine Herren, ich benutze das Wort ›umbringen‹ mit all dem gebotenen Respekt vor der Angst und dem Schrecken, den es ganz sicherlich in Ihnen hervorruft, wenn Sie daran denken, daß diese degenerierten Sittenstrolche ein derartiges Sortiment von gefährlichen Rauschgiften aufboten, um den Geist und den Verstand sowie die Moral eines vordem unschuldigen Teenagers total zu zerstören, dieses geschändeten und erniedrigten jungen Mädchens, daß jetzt voller Scham vor Ihnen sitzt . . . ja, die Angeklagten haben diesem jungen Mädchen genügend Rauschgift eingetrichtert, daß ihr Hirn auf eine Weise gestört ist, die es ihr unmöglich macht, sich noch an die schmutzigen Einzelheiten der Orgie zu erinnern, die sie gezwungenermaßen erdulden mußte . . . und dann haben die Angeklagten, meine Damen und Herren, dieses Mädchen benutzt zur schändlichen Befriedigung ihrer eigenen unsäglichen Begierden!«
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Eine schreckliche Erfahrung mit äußerst gefährlichen Drogen

Unmöglich, sich da durchzuschlagen. Ich stand auf und sammelte mein Gepäck zusammen. Ich hatte das Gefühl, es sei wichtig, die Stadt augenblicklich zu verlassen.

Mein Anwalt schien endlich zu begreifen. »Warte!« schrie er. »Du kannst mich doch nicht allein in dieser Schlangengrube zurücklassen! Dies Zimmer ist auf meinen Namen gemietet.«

Ich zuckte die Achseln.

»O. K., gottverdammt«, sagte er und ging zum Telefon. »Paß auf, ich ruf sie an. Ich halt sie dir vom Hals.« Er nickte. »Du hast ja recht. Sie ist mein Problem.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt keinen Weg mehr zurück.«

»Du würdest einen beschissenen Anwalt abgeben«, erwiderte er. »Ganz ruhig jetzt. Ich regel die Sache.«

Er wählte das Americana an und ließ sich mit Zimmer 1600 verbinden. »Hi, Lucy«, sagte er. »Ja, ich bin’s. Ich habe deine Nachricht erhalten . . . was? Zum Teufel, nein, dem Hund hab ich eine Lektion erteilt, die er im Leben nicht vergessen wird . . . was? . . . Nein, nicht tot, aber er ist für eine Weile aus dem Verkehr gezogen, wird
erst mal niemanden mehr behelligen . . . tja . . . ich hab ihn da draußen liegen lassen; ich hab ihn zusammengetreten, und dann hab ich ihm alle Zähne rausgerissen. . .«

»Jesus«, dachte ich. Wie kann man jemandem mit dem Kopf voll Acid nur eine solche Schauergeschichte erzählen?

»Aber da gibt es ein Problem«, sagte er weiter. »Ich muß hier sofort weg. Der Schweinehund hat unten an der Rezeption einen ungedeckten Scheck eingelöst und dabei auch deinen Namen angegeben, und jetzt suchen die natürlich nach euch beiden . . . ja, ich weiß, aber man kann dem äußeren Eindruck niemals trauen, Lucy; manche Leute sind durch und durch rot, auch wenn sie nicht so aussehen . . . jedenfalls darfst du um Gottes willen nicht wieder in diesem Hotel anrufen; die kriegen raus, woher der Anruf kam, und dann bringen sie dich hinter Gitter . . . nein, ich ziehe sofort ins Tropicana, und ich ruf dich von dort aus an, sobald ich meine Zimmernummer weiß . . . ja, wahrscheinlich in ungefähr zwei Stunden . . . ich darf kein Aufsehen erregen, sonst verhaften die mich auch noch . . . ich werde wahrscheinlich einen anderen Namen benutzen, aber ich lasse dich wissen, welchen . . . sicher, sobald ich mich im Tropicana angemeldet habe . . . was? . . . natürlich! Wir gehen ins Circus-Circus und schauen uns die Polarbären-Nummer an; du wirst ausflippen . . .«

Nervös wechselte er den Hörer von einem Ohr zum anderen, während er sprach »Nein . . . hör zu, ich muß jetzt Schluß machen; wahrscheinlich hören sie diesen Apparat ab . . . ja. Ich weiß, wie furchtbar das alles ist, aber bald ist es ja vorbei . . . OH, MEIN GOTT, JETZT TRETEN SIE DIE TÜR EIN!« Er warf das Telefon auf
den Boden und begann zu schreien: »Nein! Lassen Sie mich los! Ich bin unschuldig! Es war Duke! Ich schwöre bei Gott!« Er knallte das Telefon gegen die Wand und beugte sich dann runter. »Nein«, schrie er wieder. »Nein, ich weiß nicht, wo sie ist! Ich glaube, sie ist nach Montana zurückgefahren. Lucy werdet ihr nie kriegen! Sie ist schon weg!« Nochmals trat er gegen den Hörer, nahm ihn dann hoch, hielt ihn auf Armlänge von sich und stieß einen langen, markerschütternden Schrei aus. Er stöhnte. »Nein, nein! Ich will keine Handschellen . . .« Dann knallte er den Hörer auf.

»Also«, sagte er ruhig, »das wär’s. Sie stürzt sich jetzt wahrscheinlich in den Müllschlucker.« Er lächelte. »Ja, ich glaube, von jetzt an werden wir nichts mehr von Lucy hören.«

Ich warf mich aufs Bett. Seine Vorstellung hatte mich schlimm mitgenommen. Einen Moment dachte ich, es hätte ihn wirklich erwischt – er sei übergeschnappt und glaubte wirklich, von unsichtbaren Feinden angegriffen zu werden.

Aber im Zimmer war es wieder still. Er saß in seinem Sessel, betrachtete »Mission Impossible« und hantierte mit der Haschpfeife. Sie war leer. »Wo ist das Opium?« fragte er.

Ich warf ihm den Beutel zu. »Sei vorsichtig«, murmelte ich. »Wir haben nicht mehr viel übrig.«

Er kicherte. »Als dein Anwalt«, sagte er, »rate ich dir, unbesorgt zu sein.« Er nickte in Richtung Badezimmer. »Hau dir was aus der kleinen braunen Flasche rein, die bei meinem Rasierzeug ist.«

»Und was ist das?«

»Adrenochrome«, sagte er. »Du brauchst nicht viel. Nur ein winziges bißchen.«


Ich holte die Flasche und tauchte den Kopf eines Pappzündholzes hinein.

»Das kommt ungefähr hin«, sagte er. »Im VergIeich mit dem Zeug ist reines Meskalin wie Ginger Beer. Du wirst total verrückt, wenn du zuviel nimmst.«

Ich leckte an dem Zündholz. »Wo hast du das her?« fragte ich. »Das kann man doch nicht kaufen.«

»Ist doch egal«, sagte er. »Jedenfalls ist das Zeug absolut rein.«

Ich schüttelte traurig den Kopf. »Jesus! Was für einen ausgefreakten Klienten hast du diesmal aufgetan? Es gibt nur eine Möglichkeit, an dies Zeug zu kommen . . .«

Er nickte.

»Die Adrenalin-Drüsen eines lebenden menschlichen Körpers«, sagte ich. »Es taugt nichts, wenn man sie einer Leiche entnimmt.«

»Ich weiß«, erwiderte er. »Aber der Typ hatte kein Bares. Er ist einer von diesen Satan-Freaks. Er hat mir zuerst menschliches Blut angeboten – sagte, das würde mich so high machen, wie ich noch nie im Leben war.« Er lachte. »Ich dachte, er macht Witze, also hab ich gesagt, ich würde lieber eine oder zwei Unzen reines Adrenochrome nehmen oder vielleicht eine frische Adrenalindrüse zum Draufrumkauen.«

Ich merkte schon, wie das Zeug bei mir zu wirken begann. Die erste Welle kam wie eine Kombination aus Meskalin und Methedrine. Vielleicht sollte ich schwimmen gehen, dachte ich.

»Jaha«, sagte mein Anwalt gerade, »sie haben diesen Typen wegen Unzucht mit Kindern gekrallt, aber er schwört, daß er’s nicht war. ›Warum sollte ich mit Kindern ficken?‹ sagte er. ›Die sind doch zu klein!‹« Er zuckte mit den Achseln. »Mein Gott, was sollte ich sagen?
Sogar ein gottverdammter Werwolf hat das Recht auf Beistand vor Gericht . . . ich hab’s einfach nicht gewagt, den Irren abzuweisen. Der hätte sonst noch einen Brieföffner gegriffen und in mir rumgebohrt, um meine Zirbeldrüse rauszuholen.«

»Warum nicht?« sagte ich. »Dann hätte wahrscheinlich Melvin Belli ihn verteidigt.« Ich nickte, konnte jetzt kaum noch sprechen. Ich hatte ein Gefühl im Körper, als sei ich gerade an eine Steckdose angeschlossen worden. »Scheiße, von dem Zeug sollten wir uns mal was besorgen«, murmelte ich schließlich. »Einfach ’ne große Handvoll einwerfen und sehen, was passiert.«

»Von welchem Zeug?«

»Zirbeldrüsenextrakt.«

Er starrte mich an. »Klar«, sagte er. »Das ist ’ne prima Idee. Ein Hauch von dem Scheißzeug und du bist ein Demonstrationsfall für ’ne medizinische Enzyklopädie! Mann, dein Kopf würde anschwellen, bis er aussieht wie ’ne Wassermelone, du würdest innerhalb von zwei Stunden wahrscheinlich hundert Pfund zunehmen . . . würdest Klauen kriegen, blutende Warzen, und dann merkst du plötzlich, wie dir auf dem Rücken sechs behaarte Riesentitten wachsen . . .« Er schüttelte bedeutungsvoll den Kopf. »Mann, ich würd so ungefähr alles versuchen; aber ums Verrecken nicht faß ich Zirbeldrüse an.«

»Letztes Weihnachten gab mir jemand einen ganzen Stechapfel – muß ungefähr zwei Pfund gewogen haben: genug für ein ganzes Jahr, aber ich hab das gottverdammte Ding in zwanzig Minuten weggefressen.«

Ich lehnte mich zu ihm und lauschte hingebungsvoll seinen Worten. Beim geringsten Zögern wollte ich ihm am liebsten an die Kehle gehen und ihn zwingen,
schneller zu reden. »Genau!« sagte ich begierig. »Stechapfel! Was passierte?«

»Ich hatte Glück, hab das Zeug fast alles gleich wieder ausgekotzt«, sagte er. »Aber trotzdem war ich fast drei Tage blind. Mein Gott, ich konnte nicht mal gehen! Mein ganzer Körper war wie aus Wachs. Ich war so im Arsch, daß sie mich auf einer Schubkarre zurück ins Ranchhaus bringen mußten . . . sie sagten, ich hätte versucht zu reden, aber ich hätte mich nur angehört wie’n Waschbär.«

»Fantastisch«, sagte ich. Aber ich konnte ihn kaum mehr hören. Ich war so in Spannung, daß meine Hände unkontrolliert an der Bettdecke zerrten. Ich riß sie mir unter dem Arsch vor, während er redete. Meine Hacken preßte ich in die Matratze, die Knie hielt ich verkrampft zusammen . . . ich fühlte, wie meine Augäpfel anschwollen, hatte den Eindruck, daß sie mir rausspringen wollten.

»Erzähl die verdammte Geschichte zu Ende!« fauchte ich ihn an. »Was ist passiert? Was ist mit den Drüsen?«

Er trat zurück, behielt mich aber im Auge. »Vielleicht brauchst du noch einen Drink«, sagte er nervös. »Himmel, das Zeug hat dich aber ganz schön weggeschafft, oder?«

Ich versuchte zu lächeln. »Nun . . . es gibt Schlimmeres. . . nein, dies ist schlimmer . . .« Es fiel mir schwer, die Kieferknochen zu bewegen; meine Zunge fühlte sich an wie brennendes Magnesium. »Nein . . . nein, nur keine Sorge«, zischte ich. »Wenn du mich nur vielleicht . . . in den Pool werfen könntest, oder so . . .«

»Gottverdammt«, sagte er. »Du hast zuviel genommen. Du wirst gleich explodieren. Mein Gott, sieh dir nur dein Gesicht an!«


Ich konnte mich nicht bewegen. War jetzt total gelähmt. Jeder Muskel in meinem Körper hatte sich verkrampft. Ich konnte nicht mal meine Augäpfel verdrehen, viel weniger noch meinen Kopf bewegen oder reden.

»Es wird nicht lange anhalten«, sagte er. »Der erste Kick ist der schlimmste. Du mußt nur durchhalten. Wenn ich dich jetzt in den Pool schaffen würde, würdest du versinken wie ein gottverdammter Stein.«

Tod! Ich war sicher, daß ich starb. Nicht mal meine Lungen wollten noch funktionieren. Ich brauchte künstliche Beatmung, aber ich konnte meinen Mund nicht öffnen, um es zu sagen. Gleich würde ich sterben. Hier auf dem Bett sitzend, unfähig, mich zu bewegen . . . nun, wenigstens litt ich keine Schmerzen dabei. Wahrscheinlich würde ich in wenigen Sekunden ohnmächtig, und danach war sowieso alles egal.

Mein Anwalt widmete sich wieder dem Fernsehen. Es gab Nachrichten. Nixons Gesicht nahm den ganzen Bildschirm ein, aber was er von sich gab, war hoffnungslos unzusammenhängend. Das einzige Wort, das ich verstehen konnte, war ›Opfer bringen‹. Immer wieder: »Opfer bringen . . . Opfer bringen . . . Opfer bringen. . .«

Ich hörte mich schwer atmen. Auch mein Anwalt schien das zu bemerken. »Bleib einfach entspannt«, sagte er über die Schulter, ohne mich anzusehen. »Versuch nicht, dagegen anzukämpfen, sonst bekommst du ’ne Hirn-Embolie . . . Schlaganfall, Arterienerweiterung . . . dein Blut fängt an zu kochen und du stirbst.« Seine Hand schlängelte zum Fernsehapparat, um einen neuen Kanal einzustellen.

Es war nach Mitternacht, als ich endlich wieder sprechen
und mich bewegen konnte . . . aber noch immer war ich nicht von der Droge runter: die Spannung war nur von 220 auf 110 Volt gesunken. Ich war ein stammelndes nervöses Wrack; raste panisch durchs Zimmer wie ein angestochenes Kalb, schweißüberströmt und unfähig, mich länger als zwei oder drei Sekunden auf einen Gedanken zu konzentrieren.

Mein Anwalt legte den Hörer auf, nachdem er mehrere Gespräche geführt hatte. »Es gibt nur einen einzigen Laden, wo wir frischen Lachs kriegen können, und der hat sonntags geschlossen«, informierte er mich.

»Ist doch klar«, fauchte ich. »Diese gottverdammten Jesus-Freaks! Die vermehren sich wie die Ratten!«

Er betrachtete mich neugierig.

»Was ist mit dem ›Process‹?« fragte ich. »Haben die keinen Laden hier? Vielleicht so’n Delicatessen Shop oder was? Mit ein paar Tischen im Hinterzimmer? Die haben in London eine fantastische Speise-Auswahl. Hab mal da gegessen; unglaubliche Sachen. . .«

»Nun reiß dich zusammen«, sagte er. »In dieser Stadt solltest du das ›Process‹ nicht mal erwähnen.«

»Hast ja recht«, sagte ich. »Ruf Inspektor Bloor an. Der kennt sich mit Fressen aus. Ich glaub, er hat eine Liste.«

»Sollten lieber den Zimmerkellner was bringen lassen«, meinte er. »Wir können Krabben-Cocktails und einen Liter Christian-Brothers-Muskatel für ungefähr zwanzig Dollar haben.«

»Nein«, sagte ich. »Wir müssen weg aus diesem Laden. Ich brauch Luft. Laß uns nach Reno fahren und einen großen Thunfisch-Salat einwerfen . . . zum Teufel, das dauert doch nicht lange. Sind nur vierhundert Meilen; kein Verkehr da draußen in der Wüste . . .«


»Vergiß es«, sagte er. »Das ist alles Armee-Gebiet. Bomben-Versuche, Nervengas – da kommen wir nie durch.«

Wir landeten in einer Kneipe namens The Big Flip auf halbem Weg in die Stadt. Ich nahm ein »New York Steak« für I,88 $. Mein Anwalt bestellte den »Coyote Bush Basket« für 2,09 $ . . . und nach dem Essen tranken wir eine Kanne wäßrigen »Golden West«-J-Kaffee und schauten zu, wie vier besoffene Cowboys zwischen den Flipper-Automaten einen Schwulen halb zu Tode trampelten.

»In dieser Stadt ist immer Action«, sagte mein Anwalt, als wir zum Wagen trotteten. »Ein Mann mit den richtigen Beziehungen könnte wahrscheinlich soviel frisches Adrenochrome aufreißen, wie er will, wenn er hier ’ne Weile rumhängt.«

Ich stimmte ihm zu, aber war im Moment nicht richtig drauf. Ich hatte seit gut achtzig Stunden nicht mehr geschlafen, und diese furchtbare Zerreißprobe mit der Droge hatte mich vollends erschöpft . . . Morgen würde es ernst werden. Die Drogenkonferenz sollte mittags losgehen . . . und wir hatten uns immer noch überlegt, wie wir die Sache anpacken würden. Also fuhren wir zurück ins Hotel und sahen uns noch einen englischen Horrorfilm an.





6

Es geht zur Sache . . . Eröffnungstag vom Drogenkongreß

»Im Namen aller Staatsanwälte dieses Bezirkes heiße ich Sie willkommen.«

Wir saßen ziemlich weit hinten in einer Menge von ungefähr 1500 Leuten im größten Festsaal des Dunes Hotel. Ganz weit vorn, von unserem Platz kaum erkennbar, eröffnete der geschäftsführende Direktor der Bundesvereinigung der Bezirksstaatsanwälte – ein Mann namens Patrick Healy, mittleren Alters, gepflegt, Marke erfolgreicher Geschäftsmann und Republikaner – den Dritten Bundeskongreß über Narkotika und gefährliche Drogen. Seine Bemerkungen erreichten uns über einen Low Fidelity Lautsprecher, der sich auf einem stählernen Ständer in unserer Ecke befand. Ungefähr ein Dutzend weitere waren über den Raum verteilt, alle nach hinten gerichtet und weit oberhalb der versammelten Menge . . . wo man auch saß oder versuchte, sich zu verstecken, man blickte einem von diesen großen Lautsprechern ins Maul.

Das hatte eine eigenartige Wirkung. Die Leute in den jeweiligen Sektionen des großen Festsaals sahen sich veranlaßt, auf die nächste Lautsprecher-Box zu starren, anstatt die entfernte Person zu beachten, die ganz weit
vorn auf dem Podium tatsächlich redete. Diese Lautsprecher-Anordnung,- die aus dem Jahr 1935 hätte sein können, machte den Raum überaus unpersönlich. Etwas Bedrohliches und Autoritäres lag darin. Wahrscheinlich war dieses System von irgendeinem Hilfstechniker errichtet worden, der einem Sheriff zur Hand ging und ursprünglich in irgendeinem Drive-In-Kino in Muskogee, Oklahoma, gearbeitet hatte, wo die Geschäftsleitung sich keine Einzel-Lautsprecher für jeden Wagen leisten konnte, sondern zehn riesige Hörner aufgestellt hatte, auf Telegraphenpfählen über den Parkplatz verteilt.

Vor ungefähr einem Jahr war ich auf dem Sky River Rock Festival gewesen, im Landkreis von Washington, wo ein Dutzend Freaks von der Seattle Liberation Front ohne einen Penny in der Tasche ein Sound-System aufgebaut hatten, das noch den leisesten Ton von einer akustischen Gitarre – ja jedes Hüsteln oder das Geräusch eines Stiefels, der auf die Bühne fiel – zu halbtoten Acid-Opfern trug, die sich unter Büschen eine halbe Meile entfernt verkrochen hatten.

Aber dazu waren die besten Techniker, die dem Bezirksstaatsanwälte-Bundeskongreß in Vegas zur Verfügung standen, offensichtlich nicht in der Lage. Ihr Sound-System hätte auch von Ulysses S. Grant improvisiert sein können, um die Truppen während der Belagerung von Vicksburg anzusprechen. Die Stimmen vom Podium krächzten mit einer verzerrten, übersteuerten Eindringlichkeit, und die Verzögerung, mit der sie zu hören waren, reichte gerade, um die Worte des Sprechers auf verwirrende Weise asynchron mit seinen Gesten sein zu lassen.

»Wir müssen der Drogenkultur in diesem Lande Herr
werden! . . . Herr werden . . . Herr werden . . . !« Das Echo trieb verzerrt nach hinten. »Die ›reefer‹ Kippe heißt ›roach‹, weil sie in ihrem Aussehen an eine ›cockroach‹ (Kakerlake) erinnert . . . Kakerlake erinnert . . . Kakerlake erinnert . . .«

»Was zum Teufel reden diese Leute da vorn?« flüsterte mein Anwalt. »Man muß schon ganz schön auf Acid weggeflippt sein, um zu meinen, daß ein Joint wie ’ne Kakerlake aussieht.«

Ich zuckte die Achseln. Es war sowieso klar, daß wir hier in eine prähistorische Versammlung geraten waren. Die Stimme des »Drogen-Experten« namens Bloomquist krächzte aus den Lautsprechern in der Nähe: ». . . und diese Erinnerungsphasen kann der Patient niemals voraussehen; er glaubt, es sei alles vorbei und fühlt sich sechs Monate völlig normal . . . aber dann, urplötzlich, fängt der ganze Trip von neuem an.«

Mannomann, dies teuflische LSD! Dr. E. R. Bloomquist, MD, war der Hauptsprecher, einer der großen Stars der Konferenz. Er ist der Autor eines Taschenbuchs mit dem Titel »Marihuana«, das – wenn man dem Umschlag Glauben schenken kann – »es sagt, wie es ist«. (Außerdem ist er auch noch der Erfinder der ›roach/cockroach‹-Theorie. . . )

Wie auf dem Buchumschlag zu lesen steht, ist er »Assoziierter Professor für Klinische Chirurgie (Anästhesie) an der University of Southern California School of Medicine« . . . und überdies »eine bekannte Autorität auf dem Gebiet des Mißbrauchs gefährlicher Drogen«. Dr. Bloomquist »hat an bundesweit ausgestrahlten Fernsehdiskussionen teilgenommen, war ein Mitglied des Komitees für Rauschgiftsucht und Alkoholismus des Ärztekonsiliums der American Medical Association
für Geistige Gesundheit.« Seine Weisheiten sind in Massenauflagen gedruckt und verbreitet worden, so sagt der Verleger. Er ist offensichtlich einer der Hauptakteure unter den zweitklassigen akademischen Geldschneidern, die zwischen 500 und 1000 $ für einen Vortrag bei ’ner Bullen-Versammlung kriegen.

Dr. Bloomquists Buch ist ein Kompendium staatlich geprüfter Affenscheiße. Auf Seite 49 erklärt er zum Beispiel die »vier Bewußtseinszustände« in der Cannabis-Gesellschaft: »Cool, Groovy, Hip & Square« in dieser wertenden Reihenfolge. »Ein ›Square‹ ist selten, wenn überhaupt jemals ›cool‹«, sagt Bloomquist. »Er ist nicht ›drauf‹, d. h. er weiß nicht, ›was läuft‹ Aber wenn es ihm gelingt, das herauszufinden, dann steigt er in der Rangfolge und wird ›hip‹. Und wenn es ihm gelingt gutzuheißen, ›was läuft‹, wird er ›groovy‹. Und danach, mit viel Glück und Ausdauer, kann er in den Rang eines aufsteigen, der ›cool‹ ist.«

Bloomquist schreibt wie jemand, der mal Tim Leary in der Uni Mensa getroffen hat und für alle Drinks bezahlen durfte. Und wahrscheinlich war es jemand wie Leary, der ihm, ohne die Miene zu verziehen, gesagt hatte, daß Sonnenbrillen in der Sprache der Drogenkultur »tea shades« heißen.

Und das ist die Art gefährlichen Blödsinns, der hektographiert in den Umkleideräumen von Polizei-Revieren an die Wände gepinnt wird.

ERKENNE DEN RAUSCHGIFT-ABHÄNGIGEN. DAS KANN DIR DAS LEBEN RETTEN! Man kann wahrscheinlich seinen Augenausdruck nicht erkennen, weil er Tea Shades trägt, aber seine Handknöchel sind weiß vor innerer Anspannung
und seine Hosen sind verkrustet von Samenflecken, denn er onaniert ständig, es sei denn er findet eine Frau, die er vergewaltigen kann. Er taumelt und blubbert unverständlich, wenn er gefragt wird. Er hat nicht den geringsten Respekt vor der Dienstmarke. Der Rauschgiftabhängige fürchtet nichts. Er greift ohne jeden Grund sofort an, mit allen zur Verfügung stehenden Waffen einschließlich deiner. VORSICHT! Jeder Beamte, der eine Person in Gewahrsam nehmen will, weil sie im Verdacht steht, Marihuana-süchtig zu sein, sollte mit aller notwendigen Gewalt vorgehen. Lieber zuschlagen als zusammengeschlagen zu werden. Viel Glück!

Der Chef


Wahrlich. Glück ist immer wichtig, besonders in Las Vegas . . . und unser Glück schien uns langsam zu verlassen. Mit einem Blick war zu sehen, daß diese Drogenkonferenz nicht unseren Erwartungen entsprach. Sie war viel zu offen, zu gemischt. Ungefähr ein Drittel der Meute sah aus, als seien sie auf dem Weg zum Ali/Frazier-Revanche-Kampf im Vegas Convention Center auf der anderen Seite der Stadt und schauten nur kurz mal vorbei. Oder auf dem Weg zu einem Wohltätigkeitskampf für pensionierte H-Dealer, zwischen Liston und Marschall Ky.

Man hörte förmlich die Bärte und Schnurrbärte rauschen, und die Super-Mod-Klamotten blendeten einem die Augen. Die BA-Konferenz hatte offensichtlich einen Gutteil Rauschgift-Dezernat-Spitzel und andere zwielichtige Gesellen angezogen. Ein Bezirksanwalt-Assi aus Chicago trug einen khakifarbenen ärmellosen Strickanzug:
Seine Alte war der Star vom Dunes Casino; sie erregte Aufsehen in dem Laden wie Grace Slick auf einem Ehemaligentreffen vom Finch College. Die beiden waren ein klassisches Gespann: Tolerantes Paar sucht Gleichgesinnte zwecks Freizeitgestaltung – Sauna vorhanden.

Nur weil man ein Bulle ist, braucht man heutzutage noch lange nicht auszusehen wie Sherlock Holmes. Und dieser Kongreß hatte so manchen aufgeputzten Pfau angelockt. Aber meine eigene Kostümierung – 40 $-FBI-Jackett mit breiten Revers und Pat-Boone Madras-Mantel – war so ungefähr der goldene Mittelweg: denn auf jeden großstädtischen Boutiquen-Typen kamen gut zwanzig bösartig aussehende Rednecks, die alle für Football-Hilfstrainer an der Mississippi State University hätten durchgehen können.

Und genau das waren die Leute, die meinen Anwalt nervös machten. Wie die meisten Kalifornier bekam er einen Schock, wenn er diese Menschen aus dem Hinterwald leibhaftig erblickte. Das hier war die Bullen-Elite der Schweigenden Mehrheit . . . und, gottverdammt, sie sahen aus und redeten wie eine Bande besoffener Schweinezüchter!

Ich versuchte, ihn zu trösten. »Das sind eigentlich alles nette Leute«, sagte ich, »du mußt sie nur näher kennenlernen.«

Er lächelte: »Näher kennenlernen? Spinnst du? Mann, ich kenne diese Typen. Die hab ich im Blut!«

»Sag das Wort hier nicht zu laut«, warnte ich ihn. »Damit machst du sie nur geil!«

Er nickte. »Du hast recht. Ich hab diese Schweinehunde in ›Easy Rider‹ gesehen, aber ich wollte nicht glauben, daß es sie wirklich gibt. Nicht so wie hier. Nicht Hunderte davon auf einem Haufen!«


Mein Anwalt trug einen blauen Zweireiher mit Nadelstreifen, viel eleganter als ich . . . aber gerade das machte ihn so überaus nervös. Hier unter diesen Leuten so stilvoll angezogen zu sein, bedeutete, daß man wahrscheinlich ein Zivilbulle war, und mein Anwalt verdiente seinen Lebensunterhalt bei Leuten, die in dieser Beziehung sehr empfindlich waren. »Das hier ist ein gottverfluchter Alptraum!« murmelte er immer wieder. »Hier sitz ich, um so eine gottverdammte Bullenkonferenz zu unterwandern, aber garantiert gibt’s in dieser Stadt irgendeinen bombenbastelnden Dealer-Freak, der mich erkennt und dann allen möglichen Typen flüstert, daß ich hier mit tausend Bullen ’ne Fete feier.«

Wir trugen alle Namensschilder. Die bekam man, wenn man seine hundert Dollar Einschreibgebühr bezahlt hatte. Auf meinem stand, ich sei ein »Privat-Detektiv« aus Los Angeles – was auf gewisse Weise stimmte; und das Schildchen, das mein Anwalt trug, wies ihn als Experten »in der Analyse illegaler Drogen« aus.

Auch das stimmte auf gewisse Weise.

Aber niemand schien sich darum zu scheren, wer was war und warum. Die Sicherheitsvorkehrungen basierten nicht auf dieser Art ingrimmiger Paranoia. Sie waren nicht besonders streng. Aber wir fühlten uns nicht so locker, denn wir hatten unsere Einschreibgebühr mit einem ungedeckten Scheck bezahlt. Mein Anwalt hatte ihn von einem seiner Zuhälter/Drogen-Unterwelt-Klienten bekommen und wußte aus langjähriger Erfahrung, daß er absolut wertlos sein mußte.
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Wenn Sie nicht Bescheid wissen, kommen Sie, um zu lernen . . . Wenn Sie Bescheid wissen, kommen Sie, um zu lehren

– Motto auf der Einladung zur 
Bundeskonferenz der Bezirksstaatsanwälte 
in Vegas, 25. bis 29. April 1971

 



Die erste Sitzung – mit den Eröffnungsreden – dauerte fast den ganzen Nachmittag. Die beiden ersten Stunden saßen wir geduldig ab, obwohl von Anfang an klar war, daß wir nichts LERNEN konnten und wir verrückt sein müßten, wollten wir versuchen, hier etwas zu LEHREN. Es war ein Leichtes, dazusitzen mit der Birne voll Meskalin und sich stundenlang das belanglose Geschwätz anzuhören . . . Kein Risiko. Diese armen Hunde kannten keinen Unterschied zwischen Meskalin und Makkaroni.

Ich vermute, wir hätten das Ding auch unter Acid durchstehen können . . . wenn nicht gewisse Leute gewesen wären; es gab Gesichter und Gestalten in der Menge, die auf einem LSD-Trip absolut unerträglich sein mußten. Der Anblick des 344pfündigen Polizeichefs von Waco, Texas, der öffentlich seine 290pfündige Frau (oder Freundin) abgrabbelte, als das Licht ausging, damit ein Dope-Film gezeigt werden konnte, war auf Meskalin eben noch erträglich – schließlich wirkt diese Droge auf die Sinne und intensiviert die Realität statt sie zu verändern  – aber mit dem Kopf voll Acid wäre der Anblick dieser beiden fantastisch aufgedunsenen menschlichen
Wesen, die sich öffentlich aufgeilten, umgeben von tausend Bullen, die sich einen Film über die »Gefahren des Marihuana« ansahen, emotional unerträglich gewesen. Das Hirn hätte seine Dienste verweigert: das Vorhirn hätte verzweifelt versucht, die Signale zu senden, das Mark hätte ihren Empfang verweigert . . . und das Haupthirn hätte rotiert, um die Szene anders zu interpretieren, bevor es die Rückkoppelung ins Mark und damit das Risiko physischer Aktion einleitete.

Acid ist eine relativ komplexe Droge, was seine Wirkungsweise betrifft, während Meskalin ziemlich einfach und direkt ist – aber in einer Szenerie wie dieser ist der Unterschied rein akademisch. Bei dieser Konferenz war absolut nichts anderes angesagt als der massive Gebrauch von Downers: Rote, Gras und Schnaps, denn das Programm war offensichtlich von Leuten konzipiert, die seit 1964 in einem ständigen Sekonal-Koma lebten.

Hier saßen mehr als tausend Ober-Bullen rum und redeten aufeinander ein, sie »müßten der Drogen-Kultur Herr werden«, aber sie hatten nicht den geringsten Schimmer, wo sie überhaupt anfangen sollten. Sie waren nicht mal in der Lage, das gottverdammte Ding wahrzunehmen. In den Gängen machte das Gerücht die Runde, die Mafia stecke hinter der ganzen Sache. Oder vielleicht die Beatles. Irgendwann fragte jemand aus dem Publikum Bloomquist, ob er der Ansicht sei, daß Margaret Meads »seltsames Verhalten« in der letzten Zeit sich vielleicht mit einer persönlichen Marihuana-Sucht erklären ließe.

»Das weiß ich wirklich nicht«, antwortete Bloomquist. »Aber wenn sie in ihrem Alter Gras rauchen würde, dann müßte sie auf einen höllischen Trip kommen.«


Das Publikum reagierte mit brüllendem Gelächter auf diese Bemerkung.

 



Mein Anwalt lehnte sich zu mir und flüsterte, daß er abhaue. »Ich bin unten im Casino«, sagte er. »Ich weiß verdammt viel besser, wie ich meine Zeit vergeuden kann, als ständig diesen Scheißdreck anzuhören.« Er stand auf und warf dabei den Aschenbecher, der auf der Stuhllehne gestanden hatte, auf den Boden. Dann bahnte er sich den Weg zur Tür.

Die Sitze waren nicht so angeordnet, daß man sich frei bewegen konnte. Die Leute versuchten, ihm den Weg freizumachen, aber es war nicht genügend Platz.

»Passen Sie doch auf«, rief jemand, den er über den Haufen gerannt hatte.

»Fick dich ins Knie«, knurrte er.

»Hinsetzen da vorne«, brüllte jemand anders.

Inzwischen war er beinahe an der Tür. »Ich muß hier raus!« schrie er. »Ich gehör hier nicht hin!«

»Dann sieh doch zu, daß du verschwindest«, ließ sich eine andere Stimme vernehmen.

Er hielt inne, sah sich um – dann schien er sich eines Besseren besonnen zu haben und ging weiter. Als er schließlich am Ausgang angekommen war, befand sich der gesamte hintere Teil des Saales in Aufruhr. Sogar Bloomquist, vorne auf dem Podium, schien zu merken, daß es hinten Schwierigkeiten gab. Er hörte auf zu reden und äugte nervös in die Richtung, aus der der Lärm kam. Wahrscheinlich meinte er, daß Krawall ausgebrochen war – vielleicht irgendein Rassenaufruhr, eine Sache, die man halt nicht ändern konnte.

Ich stand auf und stürzte in Richtung Tür. Ob ich jetzt das Weite suchte – oder später – egal. »’tschuldigung,
mir ist übel«, sagte ich zu dem ersten Bein, auf das ich trat. Es zuckte zurück, und ich wiederholte: »Tut mir leid, aber ich glaub, ich muß mich übergeben . . . ’tschuldigung, mir ist übel . . . Verzeihung, mir ist schlecht . . .«

Mir bahnte sich ein Pfad wie von selbst. Kein Wort des Protestes. Hände stützten mich. Man fürchtete, daß ich mich übergeben würde, und das wollte niemand  – wenigstens nicht, wenn ich mich über ihn beugte. In fünfundvierzig Sekunden hatte ich die Tür erreicht.

 



Mein Anwalt war unten in der Bar und redete mit einem sportlich aussehenden Bullen um die Vierzig, auf dessen Plastik-Namensschild zu lesen stand, daß er ein Bezirksstaatsanwalt irgendwo aus Georgia war. »Ich für meinen Teil bin ein Whiskey-Typ«, sagte er gerade. »Dort, woher ich komme, haben wir keine großen Probleme mit Drogen.«

»Das wird noch kommen«, sagte mein Anwalt. »Eines Nachts werden Sie aufwachen und erleben, daß ein Fixer Ihnen das Schlafzimmer auf den Kopf stellt.«

»Neee!« sagte der Mann aus Georgia. »In meiner Gegend niemals!«

Ich gesellte mich zu ihnen und bestellte ein großes Glas Rum mit Eis.

»Sie sind wohl auch einer von diesen kalifornischen Jungs«, sagte er. »Ihr Freund hier hat mir gerade von den Drogen-Süchtigen erzählt.«

»Die sind überall«, sagte ich. »Keiner ist vor ihnen sicher. Und erst recht nicht im Süden. Warmes Klima mögen sie besonders.«

»Sie arbeiten zu zweit«, sagte mein Anwalt. »Manchmal
auch in Banden. Die klettern ins Schlafzimmer und setzen sich einem auf die Brust. In der Hand haben sie lange Bowie-Messer.« Er nickte ernst zur Bestätigung. »Manchmal setzen sie sich auf die Brust von deiner Frau und sie rammen ihr die Klinge in die Kehle.«

»Allmächtiger Gott«, sagte der Mann aus dem Süden. »Was zum Teufel geht in diesem Lande vor?«

»Sie würden es nicht für möglich halten«, sagte mein Anwalt, »aber in Los Angeles ist alles außer Kontrolle. Zuerst waren’s die Drogen, jetzt ist es die Schwarze Magie.«

»Schwarze Magie? Scheiße, das kann doch nicht angehen!«

»Lesen Sie doch mal die Zeitungen«, sagte ich. »Mann, in echten Schwierigkeiten sind Sie erst, wenn ’ne Bande von diesen Süchtigen über Sie herfällt, weil sie auf Menschenopfer aus sind.«

»Nee!« sagte er. »So was gibt’s nur in Science Fiction-Büchern.«

»Nicht, wo wir arbeiten«, sagte mein Anwalt. »Verdammt, allein in Malibu bringen diese verdammten Satan-Anhänger jeden Tag sechs oder acht Leute um.« Er hielt inne, um an seinem Drink zu nippen. »Und sie wollen nichts als das Blut«, fuhr er fort. »Die schnappen sich die Leute direkt von der Straße, wenn’s nicht anders geht.« Er nickte. »Zum Teufel, ja. Neulich gerade hatten wir den Fall, daß sie sich ein Mädchen von ’nem McDonald’s Hamburger-Stand gegriffen haben. ’ne Kellnerin. War ungefähr sechzehn . . . und ’ne Menge Leute haben’s mit angesehen.«

»Und was ist passiert?« fragte unser Freund. »Was haben sie mit ihr gemacht!« Er schien ziemlich abgefahren auf das, was er hörte.


»Gemacht?« sagte mein Anwalt. »Herr im Himmel, Mann! Die haben ihr noch auf dem Parkplatz den Kopf abgehackt! Dann haben sie überall Löcher in sie gehauen und ihr das Blut ausgesaugt!«

»Allmächtiger Gott!« rief der Mann aus Georgia. . .«Und niemand hat etwas unternommen?«

»Was soll man denn machen?« sagte ich. »Der Typ, der ihr den Kopf abgehackt hat, war fast zwei Meter groß und wog gut drei Zentner. Außerdem hatte er zwei Luger im Anschlag, und die anderen hatten M 16er dabei. Alles ehemalige GIs . . .«

»Der große Typ war mal Major bei den Marines«, sagte mein Anwalt. »Wir wissen, wo er wohnt, aber wir kommen an das Haus nicht ran.«

»Nein!« rief unser Freund aus. »Das kann nicht sein! Ein Major!?«

»Er wollte nur die Zirbeldrüse«, sagte ich. »Darum ist er auch so groß geworden. Als er von den Marines wegging, war er ein winziges Bürschchen!«

»Oh mein Gott«, sagte unser Freund. »Das ist ja furchtbar!«

»Das passiert jeden Tag«, sagte mein Anwalt. »Gewöhnlich sind es ganze Familien. Nachts. Die meisten wachen erst auf, wenn ihnen der Kopf abgeschnitten wird, und dann ist es natürlich zu spät.«

Der Barmixer war stehengeblieben und hörte zu. Ich hatte ihn beobachtet. Er schien nervös.

»Noch drei Rum«, sagte ich. »Mit viel Eis und vielleicht ’ner Handvoll Limonenscheiben.«

Er nickte, aber ich merkte, daß seine Gedanken nicht bei der Sache waren. Er starrte auf unsere Namensschilder. »Haben Sie mit dem Polizei-Kongreß oben zu tun?« fragte er schließlich.


»Erraten, mein Freund«, sagte der Mann aus Georgia und grinste breit.

Der Barmixer schüttelte betreten den Kopf. »Hab ich mir’s doch gedacht«, sagte er. »Solche Gespräche hab ich nämlich noch nie in der Bar gehört. Herr Gott! Wie haltet ihr Leute solche Arbeit nur durch?«

Mein Anwalt lächelte ihn an. »Uns gefällt’s«, sagte er. »Ist doch ’ne Schau.«

Der Barmixer schreckte zurück. Sein Gesicht zeigte einen maskenhaften Ausdruck des Widerwillens.

»Gefällt Ihnen was nicht?« fragte ich. »Zum Teufel, irgend jemand muß die Arbeit doch machen.«

Er starrte mich einen Augenblick an, dann wandte er sich ab.

»Und Beeilung mit den Drinks«, sagte mein Anwalt. »Wir sind durstig.« Er lachte und rollte mit den Augen, als der Barmixer ihn anschaute. »Nur zwei Rum«, sagte er. »Ich will ’ne Bloody Mary!«

Der Barmixer schien zu erstarren, aber unser Georgia-Freund merkte es nicht. Seine Gedanken waren woanders. »Zum Teufel, gern hör’ ich das alles nicht«, sagte er leise. »Denn alles, was in Kalifornien passiert, kommt auch irgendwann zu uns, früher oder später. Meistens Atlanta, aber ich schätze, das war damals, als die gottverdammten Hunde noch friedlich waren. Damals brauchten wir nichts anderes zu machen, als die Typen im Auge zu behalten. Sind nicht viel rumgestrolcht . . .« Er zuckte mit den Achseln. »Aber jetzt, Himmel, jetzt ist ja niemand mehr sicher. Die könnten ja überall auftauchen.«

»Recht haben Sie«, sagte mein Anwalt. »Das haben wir in Kalifornien lernen müssen. Sie erinnern sich doch, als Manson auftauchte, oder? Mitten im Death Valley. Er hatte ’ne ganze Armee von Sex-Besessenen da
draußen versammelt. Wir konnten nur ein paar davon schnappen. Die meisten von seiner Bande sind entwischt; sind einfach über die Sanddünen abgehauen, wie große Eidechsen . . . und alle splitterfasernackt, bis auf die Waffen, die sie trugen.«

»Die tauchen irgendwo auf, und zwar bald«, sagte ich. »Können nur hoffen, daß sie uns nicht übertölpeln.«

Der Georgia-Mann hämmerte mit der Faust auf die Theke. »Aber wir können uns doch nicht in unseren Häusern einschließen wie die Sträflinge!« rief er aus. »Wir wissen nicht mal, wer diese Leute sind. Wie erkennt man sie denn?«

»Kann man nicht«, erwiderte mein Anwalt. »Bleibt nichts übrig, als den Bullen bei den Hörnern zu packen und weg mit dem Gesindel, ausmerzen!«

»Was meinen Sie denn damit?« fragte er.

»Sie wissen schon, was ich meine«, sagte mein Anwalt. »Wir haben’s schon früher gemacht, und wir können’s verdammt wieder machen.«

»Rübe ab, ist doch klar«, sagte ich. »Alle einen Kopf kürzer machen. So halten wir’s in Kalifornien.«

»Was?«

»Klar«, sagte mein Anwalt. »Ist natürlich alles ziemlich geheim, aber jeder, auf den’s ankommt, ist auf unserer Seite.«

»Mein Gott! Ich hatte ja keine Ahnung, daß es da so schlimm steht!« sagte unser Freund.

»Wir posaunen so was nicht raus«, sagte ich. »Über solche Sachen spricht man nicht da oben, ist doch klar. Nicht, wenn die Presse da rumlungert.«

Unser Mann stimmte zu. »Zum Teufel, nein«, sagte er. »Dann würden wir das Ungeziefer ja nie ausrotten.«

»So’n Dobermann redet nicht«, sagte ich.


»Was?«

»Manchmal ist es besser, kein Protokoll zu schreiben«, sagte mein Anwalt. »Und die Typen leisten höllischen Widerstand, wenn man ihre Rübe will und keinen Hund dabei hat.«

»Allmächtiger Gott!«

Wir ließen ihn in der Bar zurück. Er hatte einen ernsten Gesichtsausdruck und schüttelte das Eis in seinem Drink. Er fragte sich, ob er seiner Frau von dieser Geschichte erzählen sollte oder nicht. »Sie würde das nie begreifen«, murmelte er. »Sie wissen schon, wie Frauen sind.«

Ich nickte. Mein Anwalt war schon fort, hastete durch ein Labyrinth von Spielautomaten zur Eingangstür. Ich verabschiedete mich von unserem Freund und schärfte ihm ein, kein Wort von dem weiterzuerzählen, was wir ihm gesagt hatten.
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Hinterhofschönheit . . . u. endlich ein ernsthaftes Autorennen auf dem Strip

Irgendwann gegen Mitternacht wollte mein Anwalt Kaffee. Er hatte ziemlich regelmäßig gekotzt, während wir auf dem Strip kreuzten, und die rechte Flanke des Wals war bös bekleckert. Unser Wagen schnurrte im Leerlauf vor einer roten Ampel beim Silver Slipper neben einem großen blauen Ford mit Oklahoma-Nummernschildern. . . zwei schweinsköpfige Ehepaare saßen im Wagen, wahrscheinlich Cops aus Muskogee, die ihren Ehefrauen Las Vegas zeigen wollten und denen die Drogenkonferenz einen guten Vorwand lieferte. Sie sahen aus, als hätten sie gerade an den 17 und 4 Tischen vom Caesar’s Palace 33 Dollar Gute gemacht und nun wollten sie im Circus-Circus die Sau rauslassen . . . aber plötzlich befanden sie sich neben einem weißen Cadillac Kabrio voller Kotze und einem 300pfündigen Samoaner in einem gelben Fischnetz-T-Shirt, der sie anbrüllte:

»He da! Leute, wollt ihr ’was Heroin kaufen?«

Keine Antwort. Kein Anzeichen, daß sie uns wahrgenommen hatten. Man hatte sie gewarnt vor solchem Gesindel: gar nicht beachten . . .

»He, ihr Kuhbauern!« kreischte mein Anwalt. »Gottverdammt,
ich mein’s ernst! Ich will euch was reines verdammtes H verkaufen!« Er lehnte sich aus dem Wagen, kam ihnen ganz nahe. Aber noch immer antwortete ihm keiner. Ich sah kurz aus den Augenwinkeln zu ihnen hinüber: vier amerikanische Gesichter, mittleres Alter, versteinert-schockiert, geradeaus starrend.

Wir standen in der mittleren Spur. Flott links abbiegen war nicht erlaubt. Wir mußten geradeaus fahren, wenn die Ampel auf Grün sprang, und dann an der nächsten Ecke entwischen. Ich wartete, tippte nervös aufs Gaspedal . . .

Mein Anwalt verlor die Kontrolle: »Billiges Heroin!« schrie er. »Bei mir bekommt ihr den garantiert besten Stoff! Der euch nicht süchtig macht! Gottverdammt, ich weiß doch, was ich hab!« Er schlug mit der flachen Hand gegen die Autotür, als wolle er damit ihre Reaktion provozieren . . . aber sie wollten von uns nichts wissen.

»Habt wohl noch nie mit ’nem Ex – GI geredet, was, Leute?« sagte mein Anwalt. »Bin gerade erst aus Vietnam zurück. Das ist reines ›Horse‹, Leute! ›Horse‹!«

Plötzlich sprang die Ampel um, und der Ford startete wie eine Rakete. Ich trat das Gaspedal durch und blieb die nächsten zweihundert Meter direkt neben ihm. Im Rückspiegel hielt ich Ausschau nach den Bullen, während mein Anwalt sie weiterhin bombardierte: »Schießen! Ficken! ›Horse‹! Blut! Heroin! Vergewaltigung! Billig! Kommunist! Hau’s dir direkt in deine gottverdammten Augäpfel!«

Wir näherten uns mit Höchstgeschwindigkeit dem Circus-Circus, und der Wagen aus Oklahoma scherte nach links aus, versuchte sich in die Abbiegspur zu drängen. Ich jagte den Wal auf Hochtouren, und einen
Augenblick fuhren wir Stoßstange an Stoßstange. Er wollte es auf keine Karambolage ankommen lassen; Horror stand in seinen Augen . . .

Der Mann auf dem Rücksitz verlor die Selbstbeherrschung. . . beugte sich über seine Frau und fauchte wild: »Ihr dreckigen Hunde! Haltet an und ich bring euch um! Zur Hölle mit euch. Ihr Drecksäcke!« Er machte den Eindruck, als wollte er aus dem Wagen springen und uns an die Kehle fahren, verrückt vor Wut. Glücklicherweise hatte der Ford nur zwei Türen. Er konnte nicht raus.

Wir kamen an die nächste Ampel, und der Ford versuchte noch immer, links abzubiegen. Beide Wagen fuhren Vollgas. Ich linste über die Schulter und sah, daß wir alle anderen Autos weit hinter uns gelassen hatten; rechts war alles frei. Also ging ich in die Bremsen, mein Anwalt wurde gegen das Armaturenbrett geschleudert, und in dem Augenblick, als der Ford weiter geradeaus preschte, riß ich hinter ihm das Steuer rum und raste in eine Seitenstraße. Eine scharfe Rechtskurve über drei Spuren. Aber es klappte. Der Ford blieb auf der Kreuzung stehen, abgewürgt, mitten in einer reifenkreischenden Linkskurve. Mit ein bißchen Glück würden sie ihn wegen Verkehrsgefährdung einbuchten.

Mein Anwalt lachte, als wir im ersten Gang und ohne Licht in einem staubigen Irrgarten von Seitenstraßen hinter dem Desert Inn entlangkrochen. »Himmel«, sagte er, »diese Okies haben sich aufgeregt. Der Typ auf dem Rücksitz wollte mich beißen! Scheiße, er hatte Schaum vor’m Mund.« Er nickte bedeutungsvoll. »Ich hätte dem Scheißkerl ’ne Ladung Mace verpassen sollen . . . diesem kriminellen Neurotiker . . . der war doch kurz vorm totalen Zusammenbruch . . . gefährlich, man weiß nie, wann solche Typen in die Luft gehen.«


Ich schwenkte den Wal in eine Kurve, die aus dem Labyrinth hinauszuführen schien. Aber statt mit Macht rumzuschlittern, rollte das Scheißding lieber weiter geradeaus.

»Heilige Scheiße«, schrie mein Anwalt. »Mach doch das verdammte Licht an!« Er klammerte sich an den oberen Rand der Windschutzscheibe . . . und plötzlich überfiel ihn wieder das große Kotzen. Er lehnte sich zur Seite hinaus.

Ich wollte nicht langsamer fahren, bis ich sicher war, daß uns niemand folgte – besonders nicht der Ford aus Oklahoma: die Leute waren echt gefährlich, zumindest bis sie sich beruhigt hatten. Würden sie die kurze Begegnung bei der Polizei melden? Wahrscheinlich nicht. Es war zu schnell geschehen, ohne Zeugen, und die Chancen standen gut, daß ihnen sowieso niemand glauben würde. Die Vorstellung, daß zwei Heroin-Pusher in einem weißen Cadillac Kabrio den Strip entlangkreuzten und total Fremde beschimpften, war absurd. Nicht mal Sonny Liston hatte es je gebracht, so die Kontrolle zu verlieren.

Wir gingen in die Kurve und übersteuerten beinahe wieder. Der Coupe de Ville ist ganz und gar nicht das ideale Gefährt für Power Slides in Wohngebieten. Er fängt leicht an zu schwimmen . . . anders als der Rote Hai, der sehr schön in Situationen reagiert hatte, in denen man die flotte Vierrad-Drift braucht. Aber der Wal – statt im kritischen Augenblick loszugehen – hatte die Tendenz, sich in die Straße zu bohren, und davon kam auch das auf den Magen gehende Jetzt-schwimmen-wir ab-Gefühl.

Zuerst dachte ich, es lag nur daran, daß die Reifen zu weich waren, und deswegen fuhr ich zu einer Texaco-Tankstelle
beim Flamingo und ließ die Reifen auf je 3,5 atü pumpen – was den Tankwart verschreckte, bis ich ihm plausibel gemacht hatte, daß es sich um »Versuchsreifen« handelte.

Aber auch die 3,5 atü halfen nicht viel für die Kurvenlage, und ich fuhr ein paar Stunden später wieder hin. Ich sagte, er solle 5,2 draufgeben. Nervös schüttelte er den Kopf. »Ich mach’s nicht«, sagte er und gab mir die Pumpe. »Hier. Es sind Ihre Reifen, machen Sie’s selber.«

»Was ist denn los?« fragte ich. »Meinen Sie, die können keine 5,2 vertragen?«

Er nickte und trat ein paar Schritte zurück, als ich mich an den linken Vorderreifen machte. »Sie haben verdammt recht«, sagte er. »Die Reifen da brauchen 2 vorne und 2,4 hinten. Mann, 3,5 ist gefährlich, aber 5,2 ist einfach irre. Die fliegen in die Luft.«

Ich schüttelte den Kopf und gab dem linken Vorderreifen weiter Stoff. »Ich hab’s Ihnen doch gesagt«, klärte ich ihn auf, »daß diese Reifen Spezialanfertigungen aus den Sandoz-Laboratorien sind, die könnt ich bis auf 7,o aufpumpen.«

»Allmächtiger Gott!« stöhnte er. »Machen Sie das woanders!«

»Heute nicht«, sagte ich. »Ich will jetzt erst testen, wie die Kurvenhaftung bei 5,2 ist.«

Er kicherte. »Bis zur Kurve kommen Sie gar nicht, Mister.«

»Wir werden sehen«, sagte ich, und dann ging ich mit dem Schlauch ums Auto rum. Tatsächlich war ich auch nervös. Die beiden Vorderräder waren prall wie Trommelfelle; sie fühlten sich an wie Teakholz, als ich mit dem Metallstutzen dagegen tippte. Aber was zum Teufel, dachte ich. Wenn sie explodieren, was macht das
schon? Man hat nicht allzuoft die Chance, die definitiven Experimente mit einem jungfräulichen Cadillac und vier nagelneuen 80-$-Reifen zu machen. Wenn ich mich nicht irrte, würde der Schlorren jetzt die Kurven nehmen wie ein Lotus-Elan. Wenn ich mich doch irrte, brauchte ich nur die nächste VIP-Autovermietung anzurufen und mir einen neuen geben zu lassen . . . vielleicht noch mit ’nem Prozeß drohen, weil mir alle vier Reifen auf einmal explodiert waren, und das im Stadtverkehr. Nächstes Mal einen Eldorado verlangen, mit vier Michelin X. Und alles auf Kreditkarte . . . die St. Louis Browns löhnen.

Wie sich rausstellte, verhielt sich der Wal mit dem veränderten Reifendruck ganz annehmbar. Bißchen holprig wurde es schon; jeden Kiesel auf der Landstraße fühlte ich durch, als wenn man mit Rollschuhen auf einem Schotterweg fährt . . . aber der Karren nahm die Kurven jetzt sehr stilvoll, wie ein Motorrad bei Höchstgeschwindigkeit im Platzregen: ein kleiner Ausrutscher und ZACK, von der Straße ab, Purzelbäume durch die Landschaft mit dem Kopf in der Hand.

 


 



Ungefähr dreißig Minuten nach unserem Scharmützel mit den Okies hielten wir an einem die ganze Nacht geöffneten Freßschuppen am Tonopah Highway, in den Außenbezirken eines grimmigen Junkie-Gettos, das sich ›North Las Vegas‹ schimpft. Es liegt außerhalb der Stadtgrenze von Las Vegas. Nach North Vegas verschlägt es einen, wenn man einmal zu oft auf dem Strip in den Arsch gevögelt wurde und sie einen nicht mal mehr in den verbilligten Läden ums Casino Center willkommen heißen.


Das ist Nevadas Antwort auf East St. Louis – Slum und Friedhof gleichzeitig, letzte Station vorm ewigen Exil in Ely oder Winnemuca. North Vegas – da gehen die Nutten hin, wenn sie vierzig geworden sind und die Leute vom Syndikat am Strip ihnen bedeuten, daß sie nicht mehr fürs Geschäft mit den reichen Freiern taugen. . . oder die Zuhälter, die im Sands nicht mehr gelitten sind . . . oder alle die, die man in Vegas noch »Hanfköppe« nennt. Das kann fast alles bedeuten: vom Wermutbruder bis zum Junkie, aber eins ist allen gemeinsam: Sie haben keinen kommerziellen Wert mehr und sind deswegen überall ›Out‹.

Die großen Hotels und Casinos heuern jede Menge Muskelmänner an, um sicherzustellen, daß die reichen Freier auch nicht nur eine Sekunde Ärger mit den »Unerwünschten« haben. Die Sicherheitsvorkehrungen in einem Laden wie Caesar’s Palace sind superstrikt und erbarmungslos. Wahrscheinlich ein Drittel aller Typen in diesen Läden sind entweder Hausbullen oder Rausschmeißer. Trunkenbolde und bekannte Taschendiebe werden prompt erledigt von angeheuerten Strauchdieben, die wie Geheimdienster aussehen, auf den Parkplatz geprügelt. Da verpaßt man ihnen eine flinke, unpersönliche Abreibung, eine Lektion über Zahnersatzpreise und die Schwierigkeiten, seinen Lebensunterhalt mit zwei gebrochenen Armen zu verdienen.

Die »Edel-Seite« von Vegas ist wahrscheinlich die geschlossenste Gesellschaft westlich von Sizilien, und es macht keinen Unterschied, was den alltäglichen Lebensstil betrifft, ob der Mann an der Spitze Lucky Luciano oder Howard Hughes ist. In einer ökonomischen Situation, die es erlaubt, daß Tom Jones für zwei Shows
am Abend in Caesar’s 75 000 $ Wochengage bezieht, kann man auf Palastwachen nicht verzichten, und denen ist es egal, wer ihre Lohnschecks unterschreibt. Eine Goldmine wie Vegas bildet sich ihre eigene Armee aus, wie jede andere Goldmine auch. Bezahlte Muskelmänner werden zuhauf angezogen von Geld & Macht . . . und das Große Geld ist in Las Vegas synonym mit der Macht, die es bewacht.

Einmal auf dem Strip auf der schwarzen Liste, egal warum, und du verschwindest aus der Stadt oder du ziehst dich zurück und backst kleine Brötchen im verkommenen Niemandsland North Vegas . . . im Abschaum der uncoolen Gauner, Handtaschenräuber, Straßendiebe, Drogenkrüppel und all der anderen Verlierer. Nach North Vegas geht man zum Beispiel, wenn man vor Mitternacht noch einen Schuß braucht, aber keine Connection hat.

Wenn man jedoch auf Schnee aus ist und die richtigen Scheinchen parat hat und die Losungsworte, dann bleibt man auf dem Strip und macht sich an eine Nutte mit Beziehungen ran. Die nimmt einem zum Anwärmen erst mal ’nen Schein ab.

Und das wär’s denn auch. Wir paßten hier nicht her. In Vegas läuft nichts für jemanden mit feinem weißem Cadillac voller Drogen, der anständige Gesellschaft sucht. Der Fillmore-Stil hat sich hier nie durchgesetzt. Leute wie Sinatra und Dean Martin gelten noch als »extrem« in Vegas. Die »Untergrund Zeitung« hier – die Las Vegas Free Press – ist ein lahmer Abklatsch von The People’s World oder gar dem National Guardian.

Eine Woche Vegas ist wie ein Ausflug in der Zeitmaschine, eingestellt auf die späten fünfziger Jahre. Absolut verständlich, wenn man sich die Leute anschaut, die
hinkommen, die Geldsäcke aus Denver und Dallas. Dazu die Kongresse des National Elks Club (Nigger ausgeschlossen) und das All-West-Volunteer-Sheepherders-Rallye. Das sind die Leute, die total ausflippen, wenn ’ne betagte Nutte sich bis aufs Höschen entblättert und ’ne Pirouette zum Big-Beat-Sound dreht, den ein Dutzend 50jährige Junkies fabrizieren, wenn sie sich zum »September Song« schaffen.

 



Es war ungefähr drei Uhr, als wir auf den Parkplatz der Fresseria in North Vegas fuhren. Ich suchte nach einer Ausgabe der Los Angeles Times, um Nachrichten von der Außenwelt aufzuschnappen, aber ein Blick auf die Zeitungsständer machte mir klar, wie bescheuert meine Hoffnung war. In North Vegas braucht man keine Times. Keine Nachrichten sind die besten Nachrichten.

»Scheiß auf Zeitungen«, sagte mein Anwalt. »Im Moment brauchen wir nur einen Kaffee.«

Ich stimmte ihm zu, aber stahl trotzdem eine Vegas Sun. Die Ausgabe vom Tag zuvor, aber mir war’s egal. Die Vorstellung, einen Coffee-Shop zu betreten ohne eine Zeitung in der Hand, machte mich nervös. Schließlich gab es ja noch immer den Sportteil: klink dich ein auf die Baseball-Ergebnisse und Gerüchte im Profi-Football: »Bart Starr in Chicago-Taverne von Schlägern überfallen« . . . »Namath verläßt die Jets, um Gouverneur von Alabama zu werden« . . . und dann auf Seite 46 eine prophetische Geschichte über einen sensationellen Neuling namens Harrison Fire aus Grambling: läuft die 100 Yards in 9,0, wiegt 344 Pfund und wächst noch.

»Dieser Fire ist ein vielversprechendes Talent«, sagt sein Trainer. »Gestern hat er vorm Training mit bloßen Händen einen Greyhound-Bus zerquetscht, und letzte
Nacht hat er ’ne U-Bahn umgelegt. Fürs Farbfernsehen ist er ideal. Ich bin der Letzte, der Favoriten aufbaut, aber es sieht so aus, als wenn wir von ihm noch viel hören würden.«

In der Tat. Im Fernsehen hat’s immer Platz für Leute, die andere in 9.0 Sekunden in Grund und Boden rennen . . . aber von solchen waren in dieser Nacht in der North Star Coffee Lounge nicht viele versammelt. Wir hatten den Laden für uns allein – glücklicherweise, denn auf dem Weg hierher hatten wir noch jeder eine Kugel Meskalin eingeworfen, und langsam zeigte sich die Wirkung.

Mein Anwalt kotzte inzwischen nicht mehr, verhielt sich auch nicht wie einer, dem sich der Magen umdreht. Er bestellte Kaffee mit der Selbstsicherheit eines Mannes, der gewohnt ist, prompt bedient zu werden. Die Kellnerin sah aus wie eine alternde Nutte, die endlich ihren Lebenszweck gefunden hat. Sie hatte hier absolut das Sagen, und sie beäugte uns mit deutlichem Mißfallen, als wir uns setzten.

Ich kümmerte mich nicht groß darum. Die North Star Coffee Lounge schien ein ziemlich sicherer Hafen nach den Stürmen, die wir hinter uns hatten. Es gibt manche Läden, die man – bei meinem Job – sofort als gefährlich erkennt. Auf die Einzelheiten kommt es nicht an. Man merkt nur gleich an der Eingangstür, daß einem brutale Schwingungen das Hirn vibrieren lassen. Irgendwas Wildes und Böses wird geschehen, und man weiß, daß man darin verwickelt wird.

Nichts an der Atmosphäre des North Star machte mich wachsam. Die Kellnerin war auf passive Weise feindselig, aber daran hatte ich mich gewöhnt. Sie war eine mächtige Frau. Nicht fett, aber umfangreich in jeder Beziehung, lange sehnige Arme und Kinnbacken
wie eine Schlammringkämpferin. Die Karikatur einer ausgebrannten Jane Russell: schwarze Mähne, Gesicht voller Lippenstift und ’ne mörderische Oberweite, die vor zwanzig Jahren wahrscheinlich Furore gemacht hatte, als ihre Besitzerin in der Hell’s Angels Ortsgruppe von Berdoo die Mama gespielt hatte . . . aber jetzt waren die Möpse eingepfercht in einen gigantischen rosa Elastik-BH, der wie eine Bandage durch ihre verschwitzte weiße Nylonbluse schimmerte.

Wahrscheinlich war sie mit irgend jemandem verheiratet, aber mir war nicht danach, Gedanken darauf zu verschwenden. Von ihr wollte ich heute nacht nichts anderes als eine Tasse schwarzen Kaffee und einen Hamburger für 29 Cent mit Gurken und Zwiebeln. Kein Terz, keine Debatten – nur einen Ort zum Ausruhen und Sammeln. Ich war nicht mal hungrig.

Mein Anwalt hatte weder eine Zeitung noch etwas anderes, um sich abzulenken. Also fixierte er aus lauter Langeweile die Kellnerin. Sie nahm unsere Bestellungen entgegen wie ein Roboter, als mein Anwalt ihre harte Schale mit der Order »Zwei Glas Eiswasser – mit Eis« zu knacken versuchte.

Er trank seins mit einem Schluck aus, und dann bestellte er noch eins. Ich merkte, daß die Kellnerin innerlich schäumte.

Scheiß drauf, dachte ich. Und las die Comics weiter.

Zehn Minuten später, als sie die Hamburger brachte, sah ich, daß mein Anwalt ihr eine Serviette gab, auf der etwas in Druckschrift stand. Er machte das sehr lässig, ohne die Miene zu verziehen. Aber ich spürte an den Vibes, daß unser Frieden bald hin sein würde.

»Was war das?« fragte ich ihn.

Er zuckte mit den Achseln und lächelte versonnen
der Kellnerin zu, die drei Meter entfernt stand, an der Theke. Sie studierte die Schrift auf der Serviette. Schließlich drehte sie sich um und starrte uns an . . . dann kam sie entschlossen zu uns und schleuderte meinem Anwalt die Serviette entgegen.

»Was soll das sein?« knurrte sie.

»’ne Serviette«, sagte mein Anwalt.

Ein Augenblick unangenehmes Schweigen, dann schrie sie los: »Erzähl mir nicht solche Scheiße! Ich weiß, was das heißen soll! Du gottverdammter fetter Schweinehund von einem Zuhälter!«

Mein Anwalt hob die Serviette hoch, warf einen Blick auf das, was er geschrieben hatte, und ließ sie dann wieder auf die Theke fallen. »Das ist der Name von einem Pferd, das mir mal gehörte«, sagte er ruhig. »Was fehlt Ihnen eigentlich?«

»Du Hurensohn!« schrie sie ihn an. »Ich muß mir ’ne Menge Scheißdreck in diesem Laden bieten lassen, aber ich hab’s verdammt nicht nötig, mich von einem Kanakerzuhälter so behandeln zu lassen!«

Himmel, dachte ich. Was geht hier vor? Ich beobachtete die Hände der Frau und hoffte nur, daß sie nicht irgendwas Schweres oder Scharfes packten. Dann nahm ich die Serviette und las, was der Idiot geschrieben hatte. In sorgfältigen roten Buchstaben stand da: »Hinterhofschönheit?« Das Fragezeichen war besonders dick gemalt.

Und wieder kreischte die Frau: »Bezahlt eure Rechnung und macht, daß ihr verschwindet! Sonst hol ich die Polizei!«

Ich griff nach meiner Brieftasche, aber mein Anwalt war schon auf den Beinen, ohne einen Blick von der Frau zu lassen . . . dann griff er unter sein Hemd, nicht in
die Tasche, und zog plötzlich das Gerber Mini-Magnum hervor, eine gemeine Silberklinge, deren Sprache die Kellnerin sofort zu verstehen schien.

Sie erstarrte: ihr Blick war angsterfüllt auf die Klinge gerichtet. Mein Anwalt ging zwei Meter rückwärts, ohne den Blick von ihr zu wenden, und nahm den Hörer vom Telefon. Er schnitt das Kabel durch und brachte den Hörer mit. Dann setzte er sich auf seinen Barhocker.

Die Kellnerin bewegte sich nicht. Ich war wie betäubt vor Schreck, wußte nicht, ob ich davonlaufen oder lachen sollte.

»Wieviel kostet die Zitronen-Baiser-Torte?« fragte mein Anwalt. Sein Tonfall war ganz lässig, als sei er gerade reingekommen und überlege noch, was er bestellen sollte.

»Fünfunddreißig Cent«, stammelte die Frau. In ihren Augen stand die panische Furcht, aber ihr Gehirn funktionierte offensichtlich auf einer reinen Geschäftsebene.

Mein Anwalt lachte. »Ich meine die ganze Torte!« sagte er.

Sie stöhnte.

Mein Anwalt legte einen Geldschein auf die Theke. »Sagen wir fünf Dollar, O. K.?«

Sie nickte, noch immer erstarrt, und starrte ihn an, als er um die Theke herumging und die Torte aus der Auslage nahm. Ich machte mich auf einen blitzartigen Abgang gefaßt.

Die Kellnerin war deutlich geschockt. Der Anblick der Klinge, auf dem Höhepunkt eines Streits gezückt, hatte in ihr offensichtlich böse Erinnerungen geweckt. Der glasige Ausdruck ihrer Augen konnte nur bedeuten, daß sie das Gefühl hatte, ihr sei die Kehle durchschnitten worden. Sie war noch wie gelähmt, als wir gingen.
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Zusammenbruch auf dem Paradise Boulevard

BEMERKUNG DES LEKTORS:


Zu diesem Zeitpunkt scheint Dr. Duke völlig zusammengebrochen zu sein: das Originalmanuskript ist derart unzusammenhängend, daß wir uns gezwungen sahen, die Original-Bänder wortgetreu abschreiben zu lassen. Wir haben keinen Versuch unternommen, dieses Kapitel zu bearbeiten, und Dr. Duke hat sich gar geweigert, es überhaupt zu lesen. Wir konnten ihn nicht erreichen. Die einzige Kontaktadresse, die wir besaßen, war zu jener Zeit ein mobiler Telefonanschluß an Highway 61, und alle Versuche, Duke unter der Nummer zu erreichen, erwiesen sich als vergeblich.

Im Interesse journalistischer Integrität veröffentlichen wir die folgende Sektion so, wie sie auf dem Band zu hören ist.

Es handelt sich dabei um eines der vielen Kassettenbänder, die Dr. Duke zusammen mit seinem Manuskript abgeliefert hat, um den Wahrheitsgehalt seines Berichtes zu dokumentieren. Wie man dem Band entnehmen kann, folgt dieses Kapitel einer Episode, die Duke, sein Anwalt und eine Kellnerin
in einem die ganze Nacht geöffneten Lokal in North Vegas erlebten. Die folgenden Ereignisse scheinen auf dem Gefühl zu basieren, das von Duke und seinem Anwalt geteilt wird, der Amerikanische Traum sei woanders zu finden als in der trostlosen Beschränktheit der Bundeskonferenz der Bezirksstaatsanwälte über Narkotika und gefährliche Drogen.

Die Abschrift beginnt irgendwo in der nordöstlichen Umgebung von Las Vegas – der Weiße Wal kreuzt auf der Paradise Road . . .


Anwalt: Boulder City liegt rechts. Ist das eine Stadt?

Duke: Ja.

Anwalt: Fahren wir nach Boulder City.

Duke: Gut. Trinken wir irgendwo einen Kaffee . . .

Anwalt: Gleich hier, Terry’s Taco Stand, USA. Einen Taco könnt’ ich schon vertragen. Fünf für einen Dollar.

Duke: Klingt scheußlich. Ich würde lieber irgendwo hinfahren, wo sie das Stück 50 Cent kosten.

Anwalt: Nein . . . vielleicht ist das die letzte Chance, einen Taco zu kriegen.

Duke: . . . ich brauch einen Kaffee.

Anwalt: Ich will Tacos . . .

Duke: Fünf Stück einen Dollar, das ist wie . . . fünf Hamburger für einen Dollar.

Anwalt: Nein . . . man darf nie einen Taco an seinem Preis messen.

Duke: Meinst du, du könntest was rausschlagen?

Anwalt: Könnte sein. Hamburger gibt’s da für 29 Cent. Tacos kosten 20. Ist eben ’n billiger Laden, das ist alles.

Duke: Versuch, mit ihnen zu handeln . . .

[Es folgen unverständliche Töne. Der Lektor]


Anwalt: . . . Hallo.

Kellnerin: Was kann ich für Sie tun?

Anwalt: Also, haben Sie hier Tacos? Sind es mexikanische Tacos oder nur normale Tacos? Ich meine, sind sie mit Chili und so was?

Kellnerin: Wir haben Käse und Salat, und dann haben wir Soße, wissen Sie, die wir drauftun.

Anwalt: Ich meine, können Sie garantieren, daß es sich um authentische mexikanische Tacos handelt?

Kellnerin: . . . Ich weiß nicht. He, Lou, haben wir authentische mexikanische Tacos?

Die Stimme einer Frau aus der Küche: Was?

Kellnerin: Authentische mexikanische Tacos.

Lou: Wir haben Tacos. Wie mexikanisch die sind, weiß ich nicht.

Anwalt: . . . Ja, nun, ich wollte nur sicherstellen, daß ich auch bekomme, wofür ich zahle. Sie kosten doch fünf Stück einen Dollar? Ich nehm mal fünf.

Duke: Tacoburger, was issen das?

[Geräusche von Diesellastern. Der Lektor]

Anwalt: Das ist ein Hamburger mit einem Taco in der Mitte.

Kellnerin: . . . Statt einer oberen Brötchenhälfte.

Duke: Ein Taco auf einer unteren Brötchenhälfte.

Anwalt: Ich wette, Ihre Tacos sind nur Hamburger mit einer oberen Brötchenhälfte statt einer unteren Brötchenhälfte.

Kellnerin: Ich weiß nicht . . .

Anwalt: Arbeiten Sie noch nicht lange hier?

Kellnenn: Seit heute.

Anwalt: Dachte ich mir’s doch, ich hab Sie nämlich noch nie hier gesehen. Gehen Sie hier in der Gegend zur Schule?


Kellnerin: Nein, ich gehe nicht zur Schule.

Anwalt: Oh? Warum denn nicht? Sind Sie krank?

Duke: Lassen Sie sich nicht beirren. Wir sind wegen der Tacos hergekommen.

[Pause]

Anwalt: Als dein Anwalt rate ich dir, den Chiliburger zu nehmen. Das ist ein Hamburger mit Chili drauf.

Duke: Liegt mir zu schwer im Magen.

Anwalt: Dann rate ich dir, einen Tacoburger zu nehmen, versuch doch mal.

Duke: . . . der Taco ist mit Fleisch. Ich versuch den mal. Und noch Kaffee. Und zwar gleich. Damit ich trinken kann, während ich auf den Tacoburger warte.

Kellnerin: Ist das alles, was Sie wollen . . . ein Tacoburger?

Duke: Nun, ich probier’ erst mal, dann nehm ich vielleicht zwei.

Anwalt: Haben Sie blaue oder grüne Augen?

Kellnerin: Wie bitte?

Anwalt: Blau oder grün?

Kellnerin: Sie wechseln die Farbe.

Anwalt: Wie’ne Eidechse?

Kellnerin: Wie bei einer Katze.

Anwalt: Ach ja, die Eidechsen wechseln ihre Hautfarbe. . .

Kellnerin: Möchten Sie etwas zu trinken?

Anwalt: Bier. Und ich hab auch noch Bier im Wagen. Massenweise. Der ganze Rücksitz ist voll davon.

Duke: Kokosnüsse eß ich nicht gern zusammen mit Hamburgers und Bier.

Anwalt: Gut, hauen wir die Scheißdinger doch zu Mus . . . mitten auf dem Highway . . . Ist Boulder City hier irgendwo?


Kellnerin: Boulder City? Möchten Sie Zucker?

Duke: Ja.

Anwalt: Wir sind in Boulder City, hm? Oder in der Nähe?

Duke: Ich weiß nicht.

Kellnerin: Da ist es. Auf dem Schild da steht Boulder City, O. K.? Sind Sie nicht aus Nevada?

Anwalt: Nein. Wir sind noch nie hier gewesen. Sind nur auf der Durchreise.

Kellnerin: Sie fahren nur die Straße da geradeaus.

Anwalt: Ist was los in Boulder City?

Kellnerin: Mich dürfen Sie nicht fragen. Ich weiß nicht . . .

Anwalt: Läuft da Glücksspiel?

Kellnerin: Ich weiß nicht. Ist nur eine kleine Stadt.

Duke: Wo ist das Casino?

Kellnerin: Ich weiß nicht.

Anwalt: Moment mal, woher kommen Sie denn?

Kellnerin: New York.

Anwalt: Und Sie sind erst einen Tag hier?

Kellnerin: Nein, ich bin ’ne Weile hier.

Anwalt: Was machen Sie hier denn so? Angenommen, Sie wollen schwimmen gehen oder so was?

Kellnerin: Hinten bei mir im Hof.

Anwalt: Sagen Sie mir die Adresse.

Kellnerin: Äh, Sie müssen . . . hm . . . das Schwimmbad ist noch nicht geöffnet.

Anwalt: Lassen Sie mich es Ihnen erklären, ganz kurz nur, ich gebe mir Mühe. Wir sind auf der Suche nach dem Amerikanischen Traum, und man hat uns gesagt, daß es hier irgendwo in der Nähe sein muß . . . also, wir suchen hier danach, denn man hat uns aus San Francisco hergeschickt, um ihn zu suchen. Darum hat man
uns auch den weißen Cadillac gegeben, weil man dachte, darin findet man ihn leichter . . .

Kellnerin: He, Lou, weißt du, wo der Amerikanische Traum ist?

Anwalt (zu Duke): Sie fragte die Köchin, ob sie weiß, wo der Amerikanische Traum ist.

Kellnerin: Fünf Tacos, ein Tacoburger. Weißt du, wo der Amerikanische Traum ist?

Lou: Was? Was soll das denn sein?

Anwalt: Nun, wir wissen auch nicht, aber man hat uns aus San Francisco hergeschickt, um den Amerikanischen Traum zu suchen. Für eine Zeitschrift sollen wir darüber schreiben.

Lou: Oh, Sie meinen ein Lokal? [»place« kann sowohl Ort wie Lokal heißen. Anmerkung des Übersetzers]

Anwalt: Einen Ort namens Amerikanischer Traum.

Lou: Ist das der alte Psychiater-Club?

Kellnerin: Glaub schon.

Anwalt: Der alte Psychiater-Club?

Lou: Der alte Psychiater-Club, der liegt am Paradise . . . Ist das auch ernst gemeint, Leute?

Anwalt: Also, ehrlich, sehen Sie sich doch den Wagen da draußen an, ich meine, seh ich aus, als sei das mein eigenes Auto?

Lou: Könnte das der alte Psychiater-Club sein? Das war doch ’ne Discothek . . .

Anwalt: Vielleicht is’ es das.

Kellnerin: Ist am Paradise oder wo?

Lou: Ross Allen gehörte der alte Psychiater-Club. Soll er ihm jetzt auch noch gehören?

Duke: Ich weiß nicht.

Anwalt: Uns hat man nur gesagt: Fahrt, bis ihr den Amerikanischen Traum findet. Nehmt diesen Cadillac
und sucht den Amerikanischen Traum. Irgendwo in der Nähe von Las Vegas muß er zu finden sein.

Lou: Das muß denn der alte . . .

Anwalt: . . . das ist natürlich ’ne alberne Geschichte, aber wissen Sie, schließlich kriegen wir dafür bezahlt.

Lou: Wollen Sie auch fotografieren, oder . . .

Anwalt: Nein, nein keine Bilder.

Lou: . . . oder hat vielleicht jemand Sie zum Narren gehalten?

Anwalt: Die Sache ist natürlich wahnsinnig närrisch, mehr oder weniger, aber uns persönlich ist es todernst.

Lou: Das muß der alte Psychiater-Club sein, aber da hängen nur Pusher und Dealer rum, Uppers und Downers und so.

Anwalt: Vielleicht ist es das. Ist es ein Nachtclub oder auch am Tage geöffnet . . .

Lou: Oh Junge, das geht ja immer weiter. Aber es ist kein Casino.

Duke: Was für ein Laden ist es denn?

Lou: Liegt am Paradise, äh, der alte Psychiater-Club am Paradise.

Anwalt: Und so heißt der alte Psychiater-Club?

Lou: Das war’s früher mal wirklich, aber jemand hat es gekauft . . . Aber ich hab eigentlich nicht gehört, daß es jetzt Amerikanischer Traum heißt, es war irgendwas anderes, hatte zu tun mit, äh . . . es ist so’n Laden für Bekloppte, wo all die Kiffer rumhängen.

Anwalt: Ein Laden für Bekloppte? Sie meinen so eine Art Irrenhaus?

Lou: Nein, Junge, wo all die Dope-Dealer und all die Pusher, wo eben alle rumhängen. Es ist so’n Laden, wo all die jungen Leute, die reingehen, also die sind alle bekifft
und so . . . aber er heißt nicht, wie Sie sagten: Amerikanischer Traum.

Anwalt: Haben Sie denn irgendeine Ahnung, wie er heißt? Oder wenigstens wo ungefähr er liegt?

Lou: Direkt an der Ecke Paradise und Eastern.

Kellnerin: Aber Paradise und Eastern laufen doch parallel.

Lou: Ja, aber wenn ich vom Eastern komme, dann geh ich doch zum Paradise . . .

Kellnerin: Ja, das weiß ich, aber das würde doch heißen, am Paradise in der Nähe vom Flamingo, hier geradeaus. Ich glaube, da hat Ihnen einer . . .

Anwalt: Wir wohnen im Flamingo. Ich glaube, dieser Laden, von dem Sie reden und wie Sie ihn beschreiben, ich glaube, das ist er vielleicht, den wir suchen.

Lou: Ist aber kein Laden für Touristen.

Anwalt: Ja, darum haben sie mich ja mitgeschickt. Er ist der Journalist, ich bin sein Leibwächter. Ich schätze schon, daß es ziemlich . . .

Lou: Diese Typen sind bekloppt . . . diese Jungs sind verrückt.

Anwalt: Ist auch O. K.

Kellnerin: Ja, die haben jetzt neue Gesetze.

Duke: Gewalttätigkeiten rund um die Uhr? Meinen Sie das?

Lou: Genau. Also hier ist das Flamingo . . . oh, ich kann Ihnen das nicht zeigen, ich sag’s Ihnen lieber so. Hier oben bei der ersten Tankstelle ist die Tropicana, da fahren Sie rechts.

Anwalt: Auf der Tropicana rechts.

Lou: Die erste Tankstelle ist auf der Tropicana. Da rechts und dann diesen Weg . . . rechts auf der Tropicana, rechts auf dem Paradise, und dann sehen Sie dies große
schwarze Haus, es ist ganz schwarz gestrichen und sieht echt seltsam aus.

Anwalt: Rechts auf der Tropicana, rechts Paradise, schwarzes Gebäude . . .

Lou: Und an der Seite von dem Gebäude ist ein Schild, darauf steht Psychiater-Club, aber die haben alles umgebaut und so.

Anwalt: Gut, das reicht . . .

Lou: War mir doch ein Vergnügen, Junge . . . ich weiß aber nicht, ob es das überhaupt ist. Aber es hört sich eigentlich so an. Ich glaube, ihr seid auf der richtigen Spur, Jungs.

Anwalt: Genau. Seit zwei Tagen ist das die erste vernünftige Auskunft, und wir haben viele Leute gefragt.

Lou: . . . Ich könnte mal eben rumtelefonieren, wär doch gelacht, wenn wir’s nicht rauskriegen.

Anwalt: Meinen Sie wirklich?

Lou: Klar, ich brauch nur Allen anzurufen und ihn zu fragen.

Anwalt: Also, das wär sehr freundlich von Ihnen.

Kellnerin: Wenn sie die Tropicana runterfahren, ist es nicht die erste Tankstelle, sondern die zweite.

Lou: Da ist ein großes Schild direkt hier unten an der Straße und da steht Tropicana Avenue darauf. Rechts, und wenn Sie dann auf den Paradise kommen, wieder rechts.

Anwalt: O. K. Großes schwarzes Gebäude, rechts auf dem Paradise: Gewalttätigkeiten und Drogen rund um die Uhr . . .

Kellnerin: Sehen Sie, hier ist die Tropicana, und das da ist der Boulder Highway, der da unten runter führt.

Duke: Also, das ist dann ziemlich drin in der Stadt.

Kellnerin: Also, hier ungefähr in der Gegend teilt sich
der Paradise. Da ist der Paradise. Ja, wir sind hier unten. Sehen Sie, dies hier ist der Boulder Highway . . . und Tropicana.

Lou: Also, das ist es nicht, in dem Laden ist sogar der Barmixer bekifft . . .

Anwalt: Tja, aber es ist wenigstens eine Spur.

Lou: Ihr werdet noch froh sein, daß ihr hier gehalten habt, Jungs.

Duke: Nur, wenn wir’s finden.

Anwalt: Nur wenn wir den Artikel schreiben und ihn reinkriegen.

Kellnerin: Warum kommen Sie eigentlich nicht rein und setzen sich?

Duke: Wir versuchen soviel Sonne zu kriegen, wie’s geht.

Anwalt: Sie will doch telefonieren, um rauszufinden, wo es ist.

Duke: Ach so, O. K., gehn wir also rein.

 



BEMERKUNGEN DES LEKTORS (Fortsetzung):


Die Tonbandkassetten für die nächste Sequenz ließen sich absolut nicht transkribieren, weil sie von einer zähflüssigen Substanz verkrustet waren. Aus den verzerrten Geräuschen und Tönen läßt sich jedoch ein gewisser Zusammenhang heraushören, der den Schluß zuläßt, daß Dr. Duke und sein Anwalt schließlich die Überreste des »alten Psychiater- Clubs« auffanden – eine große verrußte Beton-Ruine auf einem mit hohem Gras bewachsenen verlassenen Gelände. Der Besitzer einer Tankstelle gegenüber sagte, der Laden »sei vor ungefähr drei Jahren abgebrannt«.
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Böse Falle am Flughafen . . . Häßliche Erinnerung an Peru . . . »Nein! Es ist zu spät! Versuchen Sie’s nicht!«

Mein Anwalt wollte früh am Morgen fort. Fast hätten wir den ersten Flug nach LA verpaßt, denn ich konnte den Flughafen nicht finden. Er war weniger als dreißig Minuten vom Hotel entfernt. Dessen war ich sicher. Also fuhren wir um genau 7.30 Uhr im Flamingo ab . . . aber aus irgendeinem Grunde bogen wir nicht bei der Ampel vorm Tropicana ab. Wir fuhren weiter geradeaus auf dem Freeway, der parallel zur Hauptlandebahn verläuft, aber leider auf der gegenüberliegenden Seite vom Abfertigungsgebäude . . . und es war verboten, querrüber zu fahren.

»Gottverdammt! Wir sind verloren!« brüllte mich mein Anwalt an. »Was machen wir überhaupt auf dieser gottverlassenen Straße? Der Flughafen ist doch da drüben!« Er zeigte hysterisch über die Tundra.

»Keine Sorge«, sagte ich. »Bis jetzt habe ich noch nie ein Flugzeug verpaßt.« Ich lächelte, als mir die Erinnerung dämmerte. »Bis auf einmal in Peru«, fügte ich hinzu. »Ich hatte das Land eigentlich schon verlassen, war durch den Zoll und alles, aber dann bin ich zurück an die Bar, um noch ein bißchen mit diesem bolivianischen Koks-Dealer zu quasseln . . . und plötzlich hörte
ich, wie die großen 707-Triebwerke starten, also rannte ich zur Startbahn und versuchte, noch an Bord zu kommen, aber die Tür war gleich hinter den Triebwerken, und sie hatten die Leiter schon weggerollt. Scheiße, diese verdammten Nachbrenner hätten mich geröstet . . . aber ich war vollkommen weggetreten: Ich wollte nur eins – noch an Bord kommen.«

»Die Flughafenbullen sahen mich kommen und versperrten das Tor. Ich rannte wie ein Wahnsinniger direkt auf sie zu. Der Typ, der bei mir war, schrie: Nein! Es ist zu spät! Versuchen Sie’s nicht.«

»Ich sah die Bullen auf mich warten, also machte ich ein bißchen langsamer, als hätte ich mir’s vielleicht anders überlegt . . . aber als ich sah, daß sie sich entspannten, legte ich wieder zu und versuchte die Hunde übern Haufen zu rennen.« Ich lachte. »Himmel, ich kam mir vor, als rannte ich mit Höchstgeschwindigkeit in einen Wandschrank voller Gilamonster. Die Scheißer hätten mich fast umgebracht. Ich erinnere mich nur noch daran, daß fünf oder sechs Gummiknüppel auf einmal über mir waren, und dann hörte ich eine Menge Stimmen schreien: ›Nein! Nein! Das ist Selbstmord! Haltet den verrückten Gringo auf!‹«

»Ungefähr zwei Stunden später wachte ich in einer Bar mitten in Lima wieder auf. Sie hatten mich in einer von diesen halbmondförmigen Nischen auf eine lederbezogene Sitzbank gelegt. Mein Gepäck war säuberlich neben mir aufgestellt. Niemand hatte es geöffnet . . . also schlief ich erstmal weiter und nahm dann den ersten Flug am nächsten Morgen.«

Mein Anwalt hörte nur mit halbem Ohr zu. »Paß mal auf«, sagte er, »ich würde wirklich gern noch mehr von deinen Abenteuern in Peru hören, aber bitte nicht jetzt.
Jetzt will ich nichts anderes, als über die gottverdammte Startbahn rüber.«

Wir zischten mit ziemlicher Geschwindigkeit durch die Gegend. Ich suchte nach irgendeiner Querstraße, einer Zufahrt, irgendeiner Brücke über die Startbahn zum Abfertigungsgebäude. Wir waren schon fünf Meilen seit der letzten Ampel gefahren und hatten nicht genug Zeit, zu wenden und zurückzufahren.

Es gab nur eine Möglichkeit, es pünktlich zu schaffen. Ich stieg in die Bremsen und lenkte den Wal vorsichtig in den grasbewachsenen Straßengraben zwischen den beiden Fahrbahnen des Freeway. Der Graben war zu tief, um geradeaus reinzufahren, also nahm ich ihn schräg. Beinahe drehten die Räder durch, aber ich behielt den Wal in der Gewalt, und wir schlingerten auf der gegenüberliegenden Seite hoch und auf die Gegenfahrbahn. Glücklicherweise war sie leer. Wir kamen aus dem Graben mit in die Luft gerecktem Kühler wie ein Rennboot . . . holperten auf den Freeway und fuhren geradeaus weiter in das Kaktusfeld auf der anderen Seite. Ich erinnere mich, daß ich irgendeinen Zaun überrollte und ein paar hundert Meter mitschleifte, aber als wir auf die Startbahn kamen, hatte ich wieder alles voll unter Kontrolle . . . düste mit 60 Meilen Geschwindigkeit im niedrigen Gang, und es sah aus, als könnten wir direkt zum Abfertigungsgebäude durchfahren.

Meine einzige Sorge war, von einer landenden DC 8 wie eine Kakerlake zerquetscht zu werden, denn wir würden die Maschine bestimmt nicht sehen, bevor sie direkt über uns war. Ich fragte mich, ob man uns vom Kontrollturm aus erkennen konnte. Wahrscheinlich, aber was machte das schon. Ich hatte den Bleifuß auf dem Gaspedal. Ein Zurück gab es jetzt nicht mehr.


Mein Anwalt klammerte sich mit beiden Händen an das Armaturenbrett. Ich warf ihm einen Blick zu und erkannte die Angst in seinen Augen. Sein Gesicht war grau, und ich spürte, daß er nicht glücklich war über unsere Höllenfahrt. Wir rasten mit einer solchen Geschwindigkeit über die Startbahn – dann ein Kaktusfeld, dann wieder eine Startbahn, daß ich wußte, er verstand unsere Lage: Wir hatten den Punkt überschritten, darüber zu diskutieren, ob unsere Entscheidung klug war; sie war schon gefallen, und unsere einzige Hoffnung war, auf die andere Seite zu kommen.

Ich warf einen Blick auf das ziffernlose Zifferblatt meiner Accutron und sah, daß wir noch genau drei Minuten und fünfzehn Sekunden bis zum Start hatten. »Reichlich Zeit«, sagte ich. »Greif dir deine Sachen. Ich setz dich direkt neben der Maschine ab. Ich konnte den großen rot-silbernen Western-Jet gut tausend Meter vor uns erkennen . . . und inzwischen rasten wir mit heulenden Reifen über glatten Asphalt, an der Landebahn vorüber.

»Nein!« schrie er. »Ich kann da nicht aussteigen. Die kreuzigen mich. Sie werden mich verantwortlich machen!«

»Lächerlich«, sagte ich. »Du sagst einfach, du bist per Anhalter gefahren und ich hab dich zum Flughafen mitgenommen. Du hast mich noch nie vorher gesehen. Scheiße, diese Stadt ist voller weißer Cadillac Kabrios . . . und ich hab vor, da vorn so schnell durchzurasen, daß niemand die gottverdammten Nummernschilder auch nur ahnen kann.«

Wir näherten uns der Maschine. Ich konnte sehen, daß Passagiere einstiegen, aber bis jetzt hatte uns niemand bemerkt . . . weil wir uns aus einer ziemlich unwahrscheinlichen
Richtung näherten. »Bist du bereit?« fragte ich.

Er stöhnte. »Wieso nicht? Aber um Himmels willen, mach schnell!« Er suchte das Frachtgelände ab, und dann zeigte er auf eine Stelle: »Da drüben!« sagte er. »Setz mich hinter dem großen Laster da ab. Halt eben dahinter und ich spring raus, wo sie mich nicht sehen können. Dann kannst du abrauschen.«

Ich nickte. Bis jetzt hatten wir freie Bahn. Kein Anzeichen, daß Alarm gegeben war oder wir verfolgt wurden. Ich fragte mich, ob solche Sachen in Vegas nicht vielleicht ständig passierten – Autos, die vollbeladen mit verspäteten Passagieren über die Landebahn rasten, beängstigend quietschende Reifen, und dann stiegen Samoaner mit irrem Blick aus, preßten mysteriöse Leinenbeutel an ihren Körper, sprinteten in der letztmöglichen Sekunde in die Flugzeuge und brausten dann ab in den Sonnenaufgang.

Durchaus möglich, dachte ich. Vielleicht ist so was in dieser Stadt an der Tagesordnung . . .

Ich kurvte hinter den Laster und trat eben lange genug auf die Bremse, daß mein Anwalt rausspringen konnte. »Und laß dich ja von diesen Schweinen nicht anmachen«, rief ich noch. »Denk dran, wenn du irgendwelche Schwierigkeiten hast, kannst du immer noch ein Telegramm an die Leute schicken, auf die’s ankommt.«

Er grinste. »Ja . . . und ihnen meine Lage auseinandersetzen«, sagte er. »Irgendein Arschloch hat mal darüber ein Gedicht geschrieben. Wahrscheinlich ein guter Rat, wenn man statt grauer Zellen Scheiße im Kopf hat.« Er winkte mir zum Abschied.

»Genau«, sagte ich und fuhr ab. Ich hatte schon ein Loch in dem großen Hurrikan-Zaun erspäht – und jetzt,
den Wal im niedrigen Gang, fuhr ich drauf los. Niemand schien hinter mir her zu sein. Ich verstand das nicht. Ich blickte in den Rückspiegel und sah meinen Anwalt ins Flugzeug klettern, kein Anzeichen von Schwierigkeiten . . . und dann war ich durch das Tor und reihte mich in den frühen Morgenverkehr auf der Paradise Road ein.

 



Auf der Russell Road fuhr ich scharf rechts, dann links auf den Maryland Parkway . . . und plötzlich kreuzte ich in wohltuender Anonymität am Campus der Universität von Las Vegas . . . lauter entspannte Gesichter. Ich hielt vor einer roten Ampel und verlor mich für einen Augenblick in der Eruption leckeren Fleisches auf dem Fußgängerüberweg: schlanke sehnige Schenkel, rosa Miniröcke, reife junge Nippel, ärmellose Blusen, ein Schwall blonder Haare, rosa Lippen und blaue Augen – Signale einer gefährlich unschuldigen Kultur.

Ich war versucht, an den Straßenrand zu fahren und obszönes Süßholz zu raspeln: »He, Süße, komm, machen wir beide einen drauf. Spring in diesen heißgemachten Caddy und dann zischen wir rüber in meine Suite im Flamingo, fahren ab auf Äther und benehmen uns wie die wilden Tiere in meinem privaten, nierenförmigen Swimmingpool . . .«

Klar machen wir das, dachte ich. Aber inzwischen war ich schon den Parkway weitergefahren und schwenkte auf eine Abbiegespur, um links die Flamingo Lane zu erreichen. Zurück ins Hotel, Inventur machen. Ich hatte allen Grund anzunehmen, daß ich Ärger bekommen würde, daß ich es zu weit getrieben hatte. Ich hatte alle Regeln verletzt, nach denen Vegas lebt – hatte die Einheimischen geprellt, die Touristen gelästert, das Dienstpersonal in Angst versetzt.


Die einzige Hoffnung war, daß wir möglicherweise unsere Vorstellung zu solchem Exzeß getrieben hatten, daß niemand, der uns wirklich etwas anhaben konnte, glaubte, was geschehen war. Besonders nicht, seit wir uns bei der Polizeikonferenz eingeschrieben hatten. Wenn man eine Show in diese Stadt bringt, dann muß sie schon einschlagen. Keine Zeit vergeuden mit billigem Nonsense und kleinen Missetaten. Direkt an die Kehle gehen! Gleich mit Kapitalverbrechen starten.

Die Mentalität von Las Vegas ist so ungeheuer atavistisch, daß ein wirklich massives Verbrechen oft unbemerkt vonstatten geht. Einer meiner Nachbarn verbrachte kürzlich eine Woche in einem Vegas-Gefängnis wegen »Landstreicherei«. Er ist ungefähr zwanzig Jahre alt: lange Haare, Levi-Jacke, Rucksack – ein typischer ›drifter‹, ein Mann, den’s auf die Straßen zieht. Völlig harmlos: er wandert nur im Land herum auf der Suche nach alledem, was wir alle meinten, in den sechziger Jahren gepackt zu haben – ’ne Art früher Bob-Zimmer – man-Trip.

 



Auf einem Trip von Chicago nach LA packte ihn die Neugier und er entschloß sich, mal einen Blick auf Vegas zu werfen. Nur mal durchreisen, herumspazieren und auf die Szenerie am Strip abfahren . . . keine Eile, wieso auch? Er stand an einer Straßenecke nahe beim Circus-Circus und schaute sich die bunten Wasserspiele an, als der Streifenwagen neben ihm hielt.

Zack. Ab ins Gefängnis. Kein Telefongespräch, kein Anwalt, keine Anklage. »Sie setzten mich in den Wagen und nahmen mich mit auf die Wache«, sagte er. »Sie brachten mich in diesen großen Raum voller Leute und sagten, ich soll alle meine Sachen ausziehen, bevor sie
meine Personalien aufnehmen. Ich stand vor diesem großen Tisch, auf einem Podest, fast zwei Meter hoch, und ein Bulle saß dahinter und betrachtete mich von oben wie ein Richter aus dem Mittelalter.«

»Der Raum war voller Leute. Vielleicht ein Dutzend Gefangene; doppelt so viele Bullen und ungefähr zehn weibliche Polizeibeamtinnen. Man mußte mitten in den Raum gehen, alles aus den Taschen rauskramen, es auf einen Tisch legen und sich dann ausziehen – alle sahen dabei zu.«

»Ich hatte nur ungefähr zwanzig Dollar, und die Strafe für ›Landstreicherei‹ war fünfundzwanzig, also kommandierten sie mich hinüber auf eine Bank mit den Leuten, die ins Gefängnis geschickt wurden. Keiner machte mir Schwierigkeiten. Es ging alles wie am Fließband.«

»Die beiden Typen, die hinter mir kamen, waren Langhaarige. Acid-Leute. Man hatte auch sie wegen ›Landstreicherei‹ mitgenommen. Aber als sie anfingen, ihre Taschen auszuleeren, freakten alle Leute im Raum aus. Zusammen hatten sie 130 000 $, meistens in großen Scheinen. Die Bullen wollten es nicht glauben. Diese Typen zogen immer mehr Geldbündel aus den Taschen und legten sie da auf den Tisch. Beide nackt und ein bißchen nach vorn gebeugt, ohne ein Wort zu sagen.«

»Die Bullen wurden irre, als sie das ganze Geld sahen. Sie fingen an, miteinander zu flüstern; Scheiße, sie hatten keine Chance, die beiden wegen ›Landstreicherei‹ dazubehalten.« Er lachte. »Also buchteten sie sie ein wegen ›Verdacht auf Steuerhinterziehung‹.«

»Sie brachten uns alle ins Gefängnis, und diese beiden Typen flippten fast aus. Sie waren Dealer, klar, und hatten
ihre Ware im Hotelzimmer – also mußten sie hier rauskommen, bevor die Bullen Wind kriegten, wo sie wohnten.«

»Sie boten einem der Wärter hundert Dollar, wenn er losging und den besten Anwalt der Stadt holte . . . und ungefähr zwanzig Minuten später war er da, brüllte rum vom Habeas Corpus-Gesetz und solchem Scheiß . . . Teufel, ich versuchte, auch mit ihm zu sprechen, aber der Bursche hatte Scheuklappen. Ich sagte ihm, daß ich eine Kaution bezahlen konnte und auch noch sein Honorar, wenn sie mich nur meinen Vater in Chicago anrufen ließen, aber er war zu sehr beschäftigt, sich für die beiden anderen Typen stark zu machen.«

»Ungefähr zwei Stunden später kam er mit dem Wärter zurück und sagte: ›Gehen wir.‹ Sie waren draußen. Einer von den Typen hatte mir erzählt, während wir warteten, daß es sie 30 000 $ kosten würde . . . und ich schätze, das stimmte, aber was zum Teufel soll’s? Ist doch billig, wenn man bedenkt, was passiert wäre, wenn sie die Sache nicht so gedreht hätten.«

»Schließlich ließen sie mich ein Telegramm an meinen Alten schicken, und er kabelte mir 125 Dollar . . . aber es dauerte sieben oder acht Tage; ich weiß nicht mehr genau, wie lange ich drinnen war, denn es gab keine Fenster in dem Bunker, und sie gaben uns alle zwölf Stunden was zu essen . . . man verliert sein Zeitgefühl, wenn man die Sonne nicht mehr sieht.«

»Fünfundsiebzig Kerle waren in jeder Zelle – große Räume mit ’nem Toilettenbecken in der Mitte. Sie gaben einem ’ne Schlafdecke, wenn man reinging, und man konnte sich hinpacken, wo man wollte. Der Typ neben mir saß schon dreißig Jahre, weil er ’ne Tankstelle ausgeraubt hatte.«


»Als ich schließlich rauskam, nahm der Bulle am Tisch nur noch fünfundzwanzig Dollar ab von dem, was mein Vater mir geschickt hatte, zusätzlich zu dem, was ich als Strafe für die ›Landstreicherei‹ bezahlen mußte. Was sollte ich sagen? Er nahm es einfach. Dann gab er mir die restlichen 75 Dollar und sagte, draußen würde ein Taxi auf mich warten, das mich zum Flughafen bringen sollte . . . und als ich ins Taxi einstieg, sagte der Fahrer: ›Wir halten nicht an, Bürschchen, und keine Bewegung bis zum Flughafen, verstanden?‹«

»Ich zuckte nicht mit der Wimper. Der hätte mich glatt erschossen. Da bin ich sicher. Ich ging geradewegs ins Flugzeug und sagte zu niemandem ein Wort, bis ich wußte, daß wir aus Nevada raus waren. Mann, das ist ein Ort, wo ich nie im Leben wieder hingeh.«




11

Betrug? Diebstahl? Vergewaltigung? Eine brutale Bezieheng zu Alice vom Wäschedienst

Ich brütete über dieser Geschichte, als ich den Weißen Wal auf den Parkplatz des Flamingo servolenkte. Fünfzig Dollar und eine Woche im Gefängnis, weil man an der Ecke gestanden hatte und neugierig war . . . Himmel, was für unglaubliche Strafen hatten sie für mich in petto? Ich stellte mir die verschiedenen Anklagepunkte vor – aber wenn man sie auf die knöcherne Juristensprache reduzierte, schien alles halb so schlimm:

Vergewaltigung? Das konnten wir ganz sicher abwimmeln. Ich hatte das gottverdammte Mädchen noch nicht mal lüstern angesehen, geschweige denn Hand an sie gelegt. Betrug? Diebstahl? Ich konnte jederzeit anbieten, die Schulden zu begleichen. Bezahlen. Sagen, ich sei von Sports Illustrated hergeschickt worden, und dann die Anwälte von Time, Inc., in eine Prozeßlawine von gigantischen Ausmaßen hineinziehen. Sie jahrelang in Atem halten mit einem Wirbelsturm von Gerichtsbeschlüssen und Revisionsanträgen. Alle Aktiva an Orten wie Juneau und Houston binden, und dann ständig Anträge stellen, den Gerichtsstand nach Quito, Nome oder Aruba zu verlegen . . . sie zu Auseinandersetzungen mit der Buchhaltung zwingen:




ARBEITSZEITKONTROLLISTE FÜR ABNER H. DODGE LEITER DER RECHTSABTEILUNG

Rechnungsposten: 44.066, 12 $ . . . Sonderausgaben wie folgt: Wir haben den Beklagten, R. Duke, durch die gesamte westliche Hemisphäre verfolgt und konnten ihn schließlich in einem Dorf an der Nordküste einer Insel stellen, die Culebra heißt und in der karibischen See liegt. Dort konnte sein Anwalt einen Beschluß erwirken, daß sämtliche weiteren Verhandlungen in der Sprache des karibischen Eingeborenenstammes geführt werden mußten. Wir haben drei Mitarbeiter zu diesem Zweck auf die Berlitz-Schule geschickt, aber neunzehn Stunden, bevor die ersten Gespräche beginnen sollten, floh der Beklagte nach Kolumbien, wo er festen Wohnsitz in einem Fischerdorf namens Guajira nahe der Grenze zu Venezuela nahm. Die offizielle Gerichtssprache dort ist ein obskurer Dialekt, der »Guajiro« heißt. Nach vielen Monaten konnten wir erreichen, daß die gerichtlichen Verhandlungen dort aufgenommen wurden, aber inzwischen hatte der Beklagte seinen Wohnsitz an einen faktisch unzugänglichen Hafenort am Oberlauf des Amazonas verlegt, wo er intensive Beziehungen zu einem Kopfjägerstamm, der sich »Jibaros« nennt, pflegte. Unser Verbindungsmann in Manaus, der flußaufwärts geschickt wurde, um einen eingeborenen Rechtsbeistand zu finden, der Jibaro sprach, wurde bei seiner Suche durch ernsthafte Kommunikationsprobleme extrem behindert. In unserem Büro in Rio fürchtet man inzwischen,
daß die Witwe des oben erwähnten Verbindungsmannes aus Manaus in einem von ihr angestrengten Schadensersatzprozeß ein verheerendes Urteil erwirken könnte – aufgrund der Voreingenommenheit der lokalen Gerichte –, das weit über alles hinausgehen dürfte, was ein Gericht in unserem Lande für vernünftig oder gar normal erachtet.


Genau. Aber was ist schon normal? Besonders hier »in unserem Lande« – in dieser verhängnisvollen NixonÄra. Wir sind jetzt alle auf einen Überlebens-Trip abgefahren. Nichts mehr übrig von dem Speed, das die sechziger Jahre in Fahrt brachte. Uppers sind nicht mehr angesagt. Das war der fatale Fehler an Tim Learys Trip. Er tobte durch Amerika und verhökerte »Bewußtseinserweiterung«, ohne je einen Gedanken an die grimmigen Fleischerhaken-Realitäten zu verschwenden, die auf alle Leute lauerten, die ihn zu ernst nahmen. Nach West Point und Priesteramt muß ihm LSD als logische Fortsetzung erschienen sein . . . aber es läßt sich nur wenig Genugtuung aus dem Wissen schöpfen, daß er selbst schwer aufgelaufen ist, denn schließlich riß er zu viele mit sich.

Nicht, daß sie es etwa nicht verdient hätten: Zweifellos haben sie alle nur bekommen, was sie verdienten. All diese bemitleidenswert eifrigen Acid-Freaks, die glaubten, für drei Dollar den Kick Frieden und Verständnis kaufen zu können. Aber ihre Niederlage und ihr Schaden sind auch die unseren. Was Leary mit sich selbst in den Abgrund riß, war die zentrale Illusion eines ganzen Lebensstils, den er mit geschaffen hatte . . . eine Generation unheilbarer Krüppel, erfolgloser Sucher, die niemals den grundlegenden altmystischen
Trugschluß der Acid-Kultur durchschaut hatten: die verzweifelte hoffnungsvolle Annahme, es gäbe jemanden  – oder zumindest irgendeine Kraft – die das Licht am Ende des Tunnels hütet.

 



Das ist derselbe grausame und paradoxerweise gleichzeitig wohlmeinende Scheißdreck, der die katholische Kirche so viele Jahrhunderte am Leben erhielt. Es ist überdies auch die Ethik des Militärs . . . ein blinder Glaube an irgendeine höhere und weisere »Autorität«. Der Papst, der General, der Premierminister . . . bis hinauf zu »Gott«.

Einer der entscheidenden Augenblicke der sechziger Jahre war jener Tag, als die Beatles sich mit dem Maharishi einließen. Es war, als hätte Bob Dylan die Wallfahrt zum Vatikan angetreten, um den Ring des Papstes zu küssen.

Zuerst die ›Gurus‹. Und als das nicht lief, zurück zu Jesus. Und jetzt, nachdem Charles Manson mit seinem Appell an die Primitivinstinkte den Stein ins Rollen gebracht hat, eine ganz neue Welle von Gottfiguren für Kommunarden wie Mel Lyman, den Herrscher von Avalar, und dieser andere, wie heißt er noch?, der die »Geist und Fleisch«-Truppe regiert.

Sonny Barger hat es nie ganz geschnallt, aber er wird nie wissen, wie dicht er dran war, den Durchbruch als König der Hölle zu schaffen. Die Angels haben’s 1965 vermasselt, an der Oakland-Berkeley-Front, als sie gehorsam nach Bargers dickköpfigen Banden-Boß-Instinkten handelten und die vorderen Reihen eines Kriegsgegner-Protestmarsches angriffen. Das erwies sich als das historische Schisma in der Jugendbewegung der sechziger Jahre. Es war der erste offene Eklat zwischen
den bösen Buben und den friedliebenden Hippies, und die Bedeutung dieses Bruchs läßt sich in den Annalen des SDS nachlesen, der sich am Ende selbst zerstörte, weil seine Bemühungen zum Scheitern verurteilt waren, die Interessen der Arbeiterklasse/Rocker/Dropout-Typen mit denen der Oberen Mittelklasse/Berkeley-Studenten /Aktivisten in Einklang zu bringen.

Niemand, der zu jener Zeit in dieser Szene zu Hause war, konnte voraussehen, welche Implikationen es hatte, daß Ginsberg & Kesey mit ihrem Versuch scheiterten, die Hell’s Angels zu überreden, ein Bündnis mit der radikalen Linken von Berkeley einzugehen. Der endgültige Bruch kam dann in Altamont, vier Jahre später, aber zu dem Zeitpunkt hatten außer einer Handvoll von Rock-Industrie-Kiffköpfen und der nationalen Presse schon alle gemerkt, was lief. Die Orgie der Gewalt in Altamont war kaum mehr als eine dramatische Darstellung des Problems. Die Realität war schon festgeschrieben; die Krankheit war unheilbar, darüber herrschte Einverständnis, und die Energien der Bewegung waren schon lange zersplittert durch den aggressiv-eiligen Gruppen-Ego-Trip in die Selbsterhaltung.

 



Ach, dies schrecklich dumme Geschwätz. Böse Erinnerungen und schlimme Rückblenden, die auftauchen aus dem Zeit/Nebel der Stanyan Street . . . kein Trost für Flüchtlinge, sinnlos zurückzuschauen in die Vergangenheit. Die Frage ist, wie immer, was jetzt . . . ?

Ich lag schlapp auf meinem Bett im Flamingo und fühlte mich bestürzend uneins mit meiner Umgebung. Etwas Häßliches stand bevor. Da war ich sicher. Das Zimmer sah aus wie ein Ort, an dem zoologische Experimente mit Whiskey und Gorillas einen katastrophalen
Ausgang genommen hatten. Der drei Meter hohe Spiegel war zerborsten, hing aber noch zusammen – böses Zeugnis jenes Nachmittags, als mein Anwalt mit einem Kokosnußhammer Amok gelaufen war, den Spiegel und alle Glühbirnen zertrümmert hatte.

Wir hatten die Glühbirnen aus einem Paket roter und blauer Weihnachtsbaumlichter von Safeway ersetzt, aber mit dem Spiegel war es hoffnungslos. Das Bett meines Anwalts sah aus wie ein aufgeräuchertes Rattennest. Die obere Hälfte war den Flammen zum Opfer gefallen, und der Rest war nur noch ein Haufen Sprungfedern und verkohlte Bettwäsche. Glücklicherweise hatten sich die Stubenmädchen seit jener furchtbaren Auseinandersetzung am Dienstag nicht mehr in die Nähe unseres Zimmers getraut.

Ich schlief noch, als das Zimmermädchen morgens reinkam. Wir hatten vergessen, das »Bitte nicht stören«-Schild draußen anzuhängen . . . also kam sie ahnungslos ins Zimmer und überraschte meinen Anwalt, der splitternackt im Wandschrank kniete und in seine Schuhe kotzte . . . weil er meinte, daß er im Badezimmer war . . . und dann blickte er plötzlich auf und sah eine Frau mit Mickey-Rooney-Gesicht ihn anstarren, die keinen Ton hervorbrachte und vor Angst und Verwirrung zitterte.

»Sie hielt den Mop wie eine Axt«, sagte er später. »Also bin ich raus aus dem Wandschrank auf allen vieren, blitzschnell und noch immer kotzend, und hab sie an den Knien gepackt . . . reiner Selbsterhaltungstrieb; ich dachte, sie wollte mich auf der Stelle umbringen . . . und dann, als sie schrie, hab ich ihr den Eisbeutel auf den Mund gepreßt.«

Ja. Ich erinnerte mich an den Schrei . . . niemals zuvor
hatte ich so furchtbare Töne gehört. Ich wachte auf und sah meinen Anwalt auf dem Fußboden vor meinem Bett im Clinch mit etwas, das aussah wie eine alte Frau. Das Zimmer vibrierte von einem mächtig lauten elektrischen Geräusch: der Fernsehapparat zischte voll aufgedreht, irgendwo zwischen den Kanälen blockiert. Ich konnte kaum die unterdrückten Schreie der Frau hören, als sie versuchte, sich von dem Eisbeutel zu befreien, der ihr auf den Mund gedrückt wurde . . . aber sie war der nackten Wampe meines Anwalts nicht gewachsen, und schließlich drängte er sie in die Ecke hinter dem Fernsehapparat und umklammerte mit beiden Händen ihren Hals, während sie herzzerreißend jammerte: »Bitte . . . ich bin doch nur das Zimmermädchen, ich wollte doch nichts . . .«

In Sekundenschnelle war ich aus dem Bett, schnappte mir meine Brieftasche und schwenkte das goldene Pressemarkeabzeichen der Polizei-Wohlfahrtsvereinigung vor ihrem Gesicht.

»Sie sind verhaftet!« schrie ich sie an.

»Nein!« stöhnte sie. »Ich wollte doch nur saubermachen!«

Mein Anwalt kam auf die Beine, schwer atmend. »Sie muß einen Nachschlüssel benutzt haben«, sagte er. »Ich putzte im Wandschrank gerade meine Schuhe, als ich hörte, wie sie hereingeschlichen kam – also hab ich sie überwältigt.« Er zitterte, die Kotze tröpfelte ihm vom Kinn, und ich konnte auf einen Blick erkennen, daß er wußte, wie schwerwiegend diese Situation war. Diesmal hatte unser Benehmen die Grenzen privater Eigentümlichkeit weit überschritten. Da standen wir beide, nackt, und starrten auf eine zu Tode erschreckte alte Frau, die vor uns auf dem Boden lag – eine Hotelangestellte,
die durch uns einen hysterischen Schock erlitten hatte. Jetzt mußten wir uns etwas einfallen lassen.

»Warum haben Sie das getan?« fragte ich sie. »Wer hat Sie dafür bezahlt?«

»Niemand!« jammerte sie. »Ich bin doch das Zimmermädchen!«

»Sie lügen«, schrie mein Anwalt. »Sie wollten die Beweisstücke beiseiteschaffen! Wer hat Sie dazu beauftragt  – der Manager?«

»Ich arbeite für das Hotel«, sagte sie. »Ich mache doch nur die Zimmer sauber.«

Ich wandte mich meinem Anwalt zu. »Das bedeutet, sie wissen, was wir haben«, sagte ich. »Und da haben sie diese arme alte Frau hier heraufgeschickt, um es zu stehlen.«

»Nein!« kreischte sie. »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden!«

»Freche Lüge!« sagte mein Anwalt. »Sie haben genauso damit zu tun wie die anderen.«

»Womit zu tun?«

»Mit dem Rauschgiftring«, sagte ich. »Sie müssen wissen, was in diesem Hotel vorgeht. Warum meinen Sie, sind wir hier?«

Sie starrte uns an, versuchte zu sprechen, aber brabbelte nur vor sich hin. »Ich weiß, daß Sie Polizisten sind«, bekam sie schließlich heraus. »Aber ich dachte, Sie seien nur wegen dem Kongreß hier. Ich schwöre es! Ich wollte doch nur Ihr Zimmer saubermachen. Ich weiß überhaupt nichts von Rauschgift!«

Mein Anwalt lachte. »Nun komm schon, Baby. Versuch uns doch nicht zu erzählen, daß du noch nie von Grange Gorman gehört hast.«


»Nein!« schrie sie. »Nein! Ich schwöre beim allmächtigen Vater, daß ich von dem Zeug noch nie was gehört habe.«

Mein Anwalt schien einen Augenblick nachzudenken, dann beugte er sich vor und half der alten Dame auf die Beine. »Vielleicht sagt sie die Wahrheit«, meinte er zu mir. »Vielleicht hat sie doch nicht damit zu tun.«

»Nein! Ich schwöre, daß ich nichts damit zu tun habe!« heulte sie.

»Nun . . .«, sagte ich. »In dem Fall brauchen wir sie vielleicht nicht einzusperren . . . eventuell kann sie uns sogar helfen.«

»Ja«, sagte sie eifrig. »Ich tu alles, was Sie wollen. Ich hasse Rauschgift!«

»Das tun wir auch, meine Dame«, sagte ich.

»Ich denke, wir sollten sie anstellen«, sagte mein Anwalt. »Lassen wir sie erst überprüfen, und dann sorgen wir dafür, daß sie jeden Monat einen Riesen kriegt, je nachdem, was sie so ausspuckt.«

Das Gesicht der alten Frau hatte sich merklich aufgehellt. Sie schien nicht mehr außer sich zu sein, daß sie mit zwei nackten Männern sprach, von denen einer noch kurz zuvor versucht hatte, sie zu erwürgen.

»Meinen Sie, daß Sie so was schaffen könnten?« fragte ich.

»Was?«

»Einen Telefonanruf pro Tag«, sagte mein Anwalt. »Sie brauchen uns nur zu sagen, was Sie beobachtet haben.« Er tätschelte ihre Schulter. »Und machen Sie sich keine Sorgen, wenn Sie sich keinen Reim darauf machen können. Das ist unser Problem.«

Sie grinste. »Und dafür wollen Sie mich bezahlen?«


»Da haben Sie verdammt recht«, sagte ich. »Aber wenn Sie auch nur ein Wort über diese Sache sagen, egal zu wem – dann wandern Sie für den Rest Ihres Lebens ins Gefängnis.«

Sie nickte. »Ich werde helfen, so gut ich kann«, sagte sie. »Aber wen soll ich anrufen?«

»Nur ganz ruhig«, sagte mein Anwalt. »Wie heißen Sie?«

»Alice«, sagte sie. »Rufen Sie nur beim Wäschedienst an und fragen Sie nach Alice.«

»Sie werden von uns hören«, sagte ich. »Es dauert ungefähr eine Woche. Und mittlerweile halten Sie die Augen offen und versuchen sich ganz normal zu benehmen. Können Sie das schaffen?«

»Aber ja, Sir!« sagte sie. »Werde ich die Herren wiedersehen? Sie grinste verlegen. »Hiernach, meine ich . . .«

»Nein«, sagte mein Anwalt. »Man hat uns aus Carson City hergeschickt. Ein Inspektor Rock wird den Kontakt zu Ihnen aufnehmen. Arthur Rock. Er wird sich als Politiker ausgeben, aber Sie werden ihn ohne weiteres erkennen.«

Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen.

»Was ist los?« fragte ich. »Gibt es was, das Sie uns nicht erzählt haben?«

»O nein«, sagte sie hastig. »Ich habe nur überlegt – wer wird mich denn bezahlen?«

»Darum wird sich Inspektor Rock kümmern«, sagte ich. »Sie werden alles Geld in bar bekommen: tausend Dollar am Neunten jeden Monats.«

»Herr im Himmel !« rief sie aus. »Dafür würde ich beinahe alles machen!«

»Nicht nur Sie, eine Menge Leute mehr«, sagte mein
Anwalt, »Sie würden überrascht sein, wenn Sie wüßten, wer alles für uns arbeitet – hier in diesem Hotel.«

Sie schien wie vor den Kopf gestoßen. »Die ich kenne?«

»Wahrscheinlich«, sagte ich. »Aber sie arbeiten alle geheim. Sie werden sich nur zu erkennen geben, wenn etwas wirklich Ernsthaftes passiert und einer von ihnen öffentlich mit Ihnen Kontakt aufnehmen muß. Dann benutzt er ein Losungswort.«

»Und wie heißt das?« fragte sie.

»›Eine Hand wäscht die andere‹«, sagte ich. Wenn Sie das hören, sagen Sie sofort: Ich fürchte nichts.‹ Dann wird man Sie erkennen.«

Sie nickte und wiederholte die Losungsworte mehrere Male, während wir ihr zuhörten, um sicherzustellen, daß sie keinen Fehler machte.

»O. K.«, sagte mein Anwalt. »Das wär’s erst mal. Wir werden Sie wahrscheinlich nicht wiedersehen, bevor die Stunde Null gekommen ist. Am besten ignorieren Sie uns, bis wir ausgezogen sind. Kümmern Sie sich nicht um das Zimmer hier. Lassen Sie nur einen Stapel Handtücher und Seife draußen vor der Tür, genau jeweils um Mitternacht.« Er lächelte. »Auf die Weise vermeiden wir einen neuen Zwischenfall wie gerade eben, nicht wahr?«

Sie ging zur Tür. »Wie Sie wollen, meine Herren. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mit tut, was passiert ist . . . aber das lag ja nur daran, daß ich nicht Bescheid wußte.«

Mein Anwalt geleitete sie hinaus. »Wir verstehen ja«, sagte er freundlich. »Aber jetzt ist alles überstanden. Gott sei Dank gibt es noch anständige Menschen.«

Sie lächelte, als sie die Tür hinter sich zumachte.
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Rückkehr ins Circus-Circus . . . Auf der Suche nach dem Affen . . . Zur Hölle mit dem Amerikanischen Traum

Fast zweiundsiebzig Stunden waren seit jener seltsamen Begegnung vergangen, und kein Zimmermädchen hatte auch nur einen Fuß in unser Zimmer gesetzt. Ich fragte mich, was Alice ihnen erzählt haben mochte. Einmal sahen wir sie noch. Sie schob einen Wäschewagen über den Parkplatz, als wir im Wal angerollt kamen, aber wir ließen uns nicht das Geringste anmerken, und sie schien zu verstehen.

Länger konnte es jedoch nicht mehr so weitergehen. Im Zimmer häuften sich die schmutzigen Handtücher; sie hingen überall herum. Der Fußboden im Badezimmer war zentimeterhoch mit Seifenstücken, Erbrochenem, Grapefruitschalen und zerbrochenem Glas bedeckt. Jedesmal, wenn ich pissen mußte, zog ich mir die Stiefel an. Die genoppte Oberfläche des gesprenkelten grauen Teppichs war so dicht mit Marihuana-Samen besät, daß sie schon ganz grün aussah.

Die Suite machte einen so schmutzigen, so unglaublich verkommenen Eindruck, daß ich mir dachte, wir könnten vielleicht mit der Behauptung davonkommen, dies sei ein "lebensechtes Ambiente«, das wir aus Haight Ashbury mitgebracht hatten, um den Polizisten
aus anderen Bundesstaaten zu zeigen, in wie tiefen Schmutz die degenerierten Drogen-Typen sinken, wenn man sie gewähren läßt.

Aber welcher Süchtige braucht soviel Kokosnußschalen und zermatschte Honigmelonen-Stücke? Konnte man tatsächlich die vielen ungegessenen Pommes Frites mit der Anwesenheit von Schießern erklären? Die Pfützen von verkrustetem Ketchup auf dem Schreibtisch?

Vielleicht. Aber was war mit dem vielen Schnaps? Und diesen ekelhaften pornographischen Fotos, die aus Sexmagazinen wie Huren aus Schweden und Orgien in der Kasbah stammten und mit verschmierten Senfklecksen auf den zerbrochenen Spiegel geklebt waren? Der Senf war bräunlich verkrustet . . . und dann all die Spuren von Gewaltanwendung, die seltsamen und blauen Glühbirnen und die Glasscherben, die in den verputzten Wänden steckten.

 



Nein; dies waren nicht die Spuren normaler gottesfürchtiger Junkies. Dies war viel zu barbarisch, zu aggressiv. In diesem Zimmer mußten Leute gehaust haben, die fast jede Droge, die der zivilisierten Menschheit seit 1544 vor Christi Geburt bekannt war, in exzessiven Mengen konsumiert hatten. Es ließ sich nur als Assemblage erklären, als eine Art übertriebene von Medizinern angeregte Ausstellung, sehr sorgfältig zusammengestellt, um zu zeigen, was passieren könnte, wenn man zweiundzwanzig chronisch Drogensüchtige – jeder mit einer anderen Sucht – fünf Tage und fünf Nächte in einen einzigen Raum sperrt, ohne sie auch nur ein einziges Mal hinauszulassen.

Genau. Aber natürlich kann das in Wirklichkeit nie
geschehen, meine Herren. Wir haben Ihnen diese Sache allein zu Demonstrationszwecken aufgebaut . . .

Plötzlich klingelte das Telefon und riß mich aus der Betäubung, in der ich meine Fantasie hatte spielen lassen. Ich sah es an. Riiiiinnnnnngggggg . . . Himmel, was jetzt? Ist es soweit? Ich konnte die schrille Stimme des Hotel-Managers schon hören: Mr. Heem, der mich informierte, daß die Polizei auf dem Weg zu meinem Zimmer sei, und ich möge bitte nicht durch die Tür schießen, wenn sie anfingen, sie einzutreten . . .

Riiinnngggg . . . Nein, die würden nicht vorher anrufen. Wenn sie sich entschlossen hatten, mich zu greifen, würden sie mir bestimmt im Fahrstuhl eine Falle stellen. . . aus dem Hinterhalt kommen, zuerst mit Mace schießen, dann massenweise über mich herfallen. Ohne Vorwarnung.

Also nahm ich den Hörer ab. Es war mein Freund Bruce Innes, der aus dem Circus-Circus anrief. Er hatte den Mann aufgetan, der einen Affen verkaufen wollte, nach dem ich mich erkundigt hatte. Er sollte 750 $ kosten. »Mit was für einem Halsabschneider haben wir’s denn da zu tun?« sagte ich. »Gestern abend wollte er nur 400 $ haben.«

»Er behauptet, er habe gerade erst herausgefunden, daß das Tier stubenrein ist«, sagte Bruce. »Letzte Nacht hat er ihn im Wohnwagen schlafen lassen, und das Vieh hat tatsächlich ins Duschbecken geschissen.«

»Das heißt gar nichts«, sagte ich. »Affen mögen Wasser. Das nächste Mal scheißt er garantiert ins Waschbecken.«

»Am besten du kommst her und unterhältst dich mit dem Burschen«, sagte Bruce. »Er ist hier mit mir in der Bar. Ich hab ihm gesagt, daß du den Affen unbedingt haben
willst und daß er bei dir bestens aufgehoben ist. Ich glaube, er läßt mit sich handeln. Aber er hängt wirklich an dem stinkenden Vieh. Es sitzt hier mit uns an der Bar und sabbert in seinen Bierhumpen.«

»Okay«, sagte ich. »Ich bin in zehn Minuten bei euch. Paß auf, daß das Scheißvieh sich nicht besäuft. Ich möchte es in nüchternem Zustand kennenlernen.«

Als ich am Circus-Circus ankam, luden sie vorm Haupteingang gerade einen alten Mann in einen Krankenwagen. »Was ist passiert?« fragte ich den Parkwächter.

»Weiß nicht genau«, antwortete er. »Jemand sagte, er hätte ’n Schlaganfall bekommen. Aber ich hab gesehen, daß sein Hinterkopf ganz blutig war.« Er ließ sich in den Wal gleiten und gab mir den Parkschein. »Soll ich den Drink für Sie aufheben?« fragte er und hielt das große Glas Tequila hoch, das auf dem Beifahrersitz gestanden hatte. »Ich kann’s in den Eisschrank stellen, wenn Sie wollen.«

Ich nickte. Die Leute hier hatten sich inzwischen an meine Eigenarten gewöhnt. Ich war in dem Laden so oft aus und ein gegangen, mit Bruce und den anderen Band-Mitgliedern, daß die Parkwächter mich mit Namen kannten –, obwohl ich mich nie vorgestellt hatte und mich auch niemand danach gefragt hatte. Ich vermutete, daß gehörte hier wohl zum Service: wahrscheinlich hatten sie das Handschuhfach durchstöbert und ein Notizbuch mit meinem Namen gefunden.

Der wahre Grund, der mir jedoch zu dem Zeitpunkt noch nicht aufging, war, daß ich noch immer mein Namensschild von dem Bullenkongreß trug. Es baumelte an der Taschenklappe meiner vielfarbigen Entenjagd-Jacke, aber das hatte ich schon längt vergessen. Zweifellos
nahmen sie alle an, ich sei irgendein ganz ausgedrehter Zivilbulle . . . oder auch nicht; vielleicht hofierten sie mich auch nur, weil sie glaubten, jemand, der so verrückt war, als Polizist zu posieren, während er in einem weißen Cadillac Kabrio durch Las Vegas fuhr und dabei immer einen Drink zur Hand hatte, müßte höchstwahrscheinlich irgendein hohes Tier sein, und vielleicht sogar gefährlich. In einer Szene, wo niemand mit echten Ambitionen so auftritt, wie er wirklich ist, geht man kein großes Risiko ein, wenn man sich wie ein wilder Mann gebärdet. Die Aufseher von Berufs wegen nicken einander wissend zu und murmeln etwas von »diesen gottverdammten Hochstaplern ohne Klasse«.

Die andere Seite der Medaille jedoch ist das »Gottverdammt! -Wer-ist-denn-das?«-Syndrom. Es ist besonders bei Portiers und Aufsichtspersonal zu beobachten, denn diese Leute nehmen an, daß jeder, der sich irre aufführt, aber viel Trinkgeld gibt, eine wichtige Persönlichkeit sein muß – und das bedeutet, sie sollten ihn bei guter Laune halten oder zumindest doch höflich behandeln.

All das ist völlig egal, wenn man die Birne voll Meskalin hat. Man stolpert durch die Gegend, tut alles, was einem gescheit vorkommt, und meistens ist es das auch. Vegas ist so bevölkert von natürlichen Freaks-Leuten, die echt ausgedreht sind, daß Drogen eigentlich gar kein Problem sind, außer vielleicht für die Bullen und das Heroin-Syndikat. Psychedelische Drogen sind fast belanglos in einer Stadt, wo man zu jeder Tages- und Nachtzeit in irgendein Casino wandern kann und die Kreuzigung eines Gorillas miterlebt – auf einem flammenden Neon-Kreuz, das sich plötzlich zu drehen beginnt
und das Vieh mit aberwitziger Geschwindigkeit über der Menge herumwirbelt, die sich unbekümmert dem Glücksspiel widmet.

 



Ich fand Bruce an der Bar, aber von dem Affen war weit und breit nichts zu sehen. »Wo ist er?« fragte ich. »Ich kann den Scheck gleich hier ausschreiben. Ich will das Vieh mit nach Hause nehmen, im Flugzeug. Hab schon zwei Plätze in der Ersten Klasse reserviert – für R. Duke und Sohn.«

»Du willst ihn im Flugzeug mitnehmen?«

»Selbstverständlich«, sagte ich, »oder meinst du, die würden was dagegen sagen? Sich etwa über die Geburtsfehler meines Sohnes mokieren?«

Er zuckte die Achseln. »Vergiß es«, sagte er. »Sie haben ihn gerade fortgeschafft. Er hat einen alten Mann hier in der Bar angegriffen. Der Idiot ranzte den Barmixer an, ›wieso barfüßiges Gesindel hier rumsäße‹, und im selben Augenblick kreischte der Affe los – also warf der Alte ein Bier nach ihm. Der Affe wurde wild, sprang von seinem Sitz wie von einer Tarantel gestochen und biß dem alten Mann ’n großes Stück aus dem Hinterkopf. . . der Barmixer mußte den Krankenwagen rufen, dann kamen die Bullen und haben den Affen abgeführt.«

»Gottverdammt«, sagte ich. »Wieviel Kaution verlangen sie? Ich muß den Affen haben.«

»Nun reiß dich doch zusammen«, sagte er. »Wag dich ja nicht in die Nähe vom Gefängnis. Die warten doch nur darauf, dir auch Handschellen anzulegen. Vergiß den blöden Affen. Du brauchst ihn nicht.«

Ich dachte einen Moment darüber nach und kam zu der Überzeugung, daß er wahrscheinlich recht hatte. Es hatte keinen Zweck, die ganze Sache auffliegen zu lassen
nur wegen eines wildgewordenen Affen, den ich nicht mal persönlich kennengelernt hatte. Es war zu befürchten, daß er auch von meinem Kopf ein Stück abbeißen würde, wenn ich versuchte, ihn auf Kaution freizukriegen. Und es dauerte bestimmt eine Weile, bis er sich beruhigt hätte, nach dem Schock, verhaftet worden zu sein. Soviel Zeit hatte ich nicht.

»Wann fliegst du weg?« fragte Bruce.

»So bald wie möglich«, sagte ich. »Hat keinen Sinn, länger in dieser Stadt rumzuhängen. Ich hab alles, was ich brauche. Noch mehr würde mich nur verwirren.«

Er schien überrascht. »Du hast den Amerikanischen Traum gefunden? In dieser Stadt?«

Ich nickte. »ln diesem Moment sitzen wir auf dem Hauptnerv«, sagte ich. »Erinnerst du dich an die Geschichte, die der Manager uns über den Besitzer erzählt hat? Daß er als Kind schon immer von zu Hause fortlaufen wollte, um zum Zirkus zu gehen?«

Bruce bestellte noch zwei Bier. Er sah sich einen Moment im Casino um und zuckte dann mit den Achseln. »Ja, ich versteh schon, was du meinst«, sagte er. »Jetzt hat der Hundesohn seinen eigenen Zirkus und obendrein eine behördliche Genehmigung zum Diebstahl.« Er nickte. »Du hast recht – er ist der Modellfall.«

»Absolut«, sagte ich. »Horatio Alger in Person, einschließlich der Attitüde. Ich habe versucht, ein Interview mit ihm zu machen, aber irgendeine lesbische Butze mit ’ner tiefen Stimme, die behauptete, seine Chef-Sekretärin zu sein, sagte nur, ich soll sie am Arsch lecken. Sie hat gesagt, er haßt die Presse mehr als alles andere in Amerika.«

»Er und Spiro Agnew«, murmelte Bruce.

»Die haben’s beide drauf«, sagte ich. »Ich hab versucht,
der Tante klarzumachen, daß ich mit allem einverstanden bin, wofür er steht, aber sie sagte nur, wenn ich mir selbst was Gutes tun wollte, dann solle ich verdammt noch mal aus der Stadt verschwinden und nicht mal einen Gedanken darauf verwenden, den Boß zu belästigen. ›Er haßt Reporter, wirklich‹, sagte sie. ›Ich sag das nicht als Warnung, aber wenn ich Sie wäre, würde ich’s so auffassen . . .‹«

Bruce nickte. Der Boß zahlte ihm tausend Dollar die Woche für zwei Auftritte pro Abend in der Leopard Lounge, und zusätzlich noch zweitausend für die Band. Und sie brauchten nur zwei Stunden jeden Abend höllischen Lärm zu machen. Der Boß scherte sich keinen verfickten Deut darum, was für Songs sie brachten, solange der Beat reinhaute und die Verstärker voll aufgedreht waren und laut genug, um die Leute in die Bar zu locken.

 



Es war schon eigenartig, hier in Vegas zu sitzen und zu hören, wie Bruce so tolles Zeug wie »Chicago« und »Country Song« sang. Wenn sich das Management Mühe gemacht hätte, mal auf die Texte zu hören, wären alle Bandmitglieder geteert und gefedert worden.

Ein paar Monate später sang Bruce dieselben Songs in einem Club in Aspen, vollgepackt mit Touristen, und als der letzte Set zu Ende war, kam der ehemalige Astronaut3 an unseren Tisch und fing an, allerhand besoffenes, superpatriotisches Kauderwelsch zu blubbern. Er brüllte Bruce an: »Was für’n Nerv hat so’n gottverdammter Kanadier überhaupt, hierherzukommen und dieses Land zu beleidigen?«


»Hör mal, Mann«, sagte ich. »Ich bin Amerikaner. Ich lebe hier, und ich unterschreibe jedes verdammte Wort, das er gesagt hat.«

In diesem Augenblick tauchten die bekifften Rausschmeißer auf, grinsten unergründlich und sagten: »Guten Abend, die Herren. Das I Ching sagt, es ist die Zeit der Stille, verstanden. Und keiner macht die Musiker an in diesem Laden, verstanden?«

Der Astronaut ging und murmelte dräuend von seinem Einfluß, »damit hier etwas geschieht, und zwar schnell«, was die Einwanderungsgesetze beträfe. »Und wie heißen Sie?« fragte er mich, als die Kiff-Ordner ihn wegschoben.

»Bob Zimmerman«, sagte ich. »Und wenn ich eins auf dieser Welt hasse, is’ es ’n gottverdammter hirnloser Polack.«

»Du nennst mich einen Polacken?« kreischte er. »Du dreckiger Rumtreiber! Du bist doch nichts als Scheiße! Du repräsentierst dieses Land nicht!«

»Himmel, hoffentlich du noch viel weniger«, murmelte Bruce.. . . schrie noch immer rum, als sie ihn auf die Straße bugsierten.

Am nächsten Abend haute sich der Astronaut in einem anderen Lokal sein Futter rein – nüchtern –, als ein vierzehnjähriger Junge an seinen Tisch kam und um ein Autogramm bat.. . . tat einen Augenblick ganz schüchtern, als machte ihn die Bitte verlegen, und dann kritzelte er seinen Namen auf einen kleinen Zettel, den der Junge ihm gereicht hatte. Der Junge sah sich den Zettel kurz an, dann riß er ihn in kleine Fetzen und warf sie . . . auf den Schoß. »Nicht alle lieben dich, Mann«, sagte er. Dann ging er zurück und setzte sich wieder an seinen Tisch, zwei Meter entfernt.


Die Begleiter des Astronauten waren sprachlos. Acht oder zehn Leute – Ehefrauen, Manager und Lieblings-Ingenieure, die . . . Aspen von der besten Seite zeigen wollten. Jetzt blickten sie entgeistert in die Gegend, als hätte ihnen jemand Dünnschiß über den Tisch gesprüht. Keiner sagte einen Ton. Sie aßen schnell und gingen dann, ohne ein Trinkgeld zu hinterlassen. Soviel zu Aspen und Astronauten. In Las Vegas hätte . . . nie solchen Ärger gehabt.

Ein Häppchen von dieser Stadt hält lange vor. Nach fünf Tagen in Vegas fühlt man sich, als ob man fünf Jahre dort verbracht hätte. Manche Leute sagen, ihnen gefällt’s dort – aber manchen Leuten gefällt ja auch Nixon. Er wäre der perfekte Bürgermeister für diese Stadt; mit John Mitchell als Sheriff und Spiro Agnew als Maestro der Kloaken.
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Ende der Reise . . . Tod des Wals . . . Schweißausbrüche auf dem Flughafen

Als ich versuchte, mich an den Bakkarat-Tisch zu setzen, legten mir die Rausschmeißer die Hand auf die Schulter. »Sie gehören hier nicht her«, sagte einer von ihnen leise. »Gehn wir raus.«

»Wieso?« fragte ich.

Sie nahmen mich mit an den Vordereingang und gaben Zeichen, daß der Wal herbeigeholt werde. »Wo ist Ihr Freund«, fragten sie, während wir warteten.

»Welcher Freund?«

»Der fette Kanaker.«

»Hören Sie«, sagte ich. »Ich bin Doktor des Journalismus. Sie würden mich niemals an einem Ort wie diesem mit einem gottverdammten Kanaker rumhängen sehen.«

Sie lachten. »Und was ist das hier?« fragten sie. Und dann hielten sie mir ein großes Foto von mir und meinem Anwalt an einem Tisch in der schwimmenden Bar vor die Nase.

Ich zuckte die Achseln. »Das bin ich nicht«, sagte ich. »Der Typ da heißt Thompson. Er arbeitet für Rolling Stone . . . ein echt böser und kranker Typ. Und der Bursche, der da neben ihm sitzt, ist ein bezahlter Killer der
Mafia in Hollywood. Scheiße, haben Sie sich das Foto genau angesehen? Was für ein Wahnsinnsbraten muß das sein, der in Vegas mit einem schwarzen Handschuh rumläuft?«

»Haben wir auch gesehen«, sagten sie. »Und wo ist er jetzt?«

Ich tat unwissend. »Er ist unheimlich viel auf Achse«, sagte ich. »Seine Befehle bekommt er aus St. Louis.«

Sie starrten mich an. »Und woher wissen Sie das alles ?«

Ich zeigte ihnen meine goldene Polizeimarke und drehte mich dabei schnell mit dem Rücken zur Menge. »Kein Aufsehen«, flüsterte ich. »Ich muß unerkannt bleiben.«

Sie standen noch immer da, als ich mit dem Wal davonfuhr. Der Garagenfuzzy hatte ihn gerade rechtzeitig vorgefahren. Ich gab ihm einen Fünf-Dollar-Schein und kurvte mit stilvoll kreischenden Reifen auf die Straße.

Es war jetzt alles vorüber. Ich fuhr zum Flamingo und lud mein ganzes Gepäck in den Wagen. Ich versuchte, das Verdeck zu schließen, damit ich etwas unbeobachteter war, aber der Motor hatte ’ne Macke. Fehler. Seit ich das Ding in den Lake Mead gefahren hatte, um seine Wassertüchtigkeit zu testen, brannte die Lichtmaschinenkontrolleuchte grellrot. Eine schnelle Überprüfung der Armaturen ergab, daß die gesamte elektrische Anlage des Wagens im Arsch war. Nichts funktionierte mehr. Nicht mal die Scheinwerfer – und als ich auf den Knopf für die Klima-Anlage drückte, hörte ich eine böse Explosion unter der Motorhaube.

Das Verdeck war nur halb geschlossen und ragte steil in die Luft, aber trotzdem entschloß ich mich, zum
Flughafen zu fahren. Wenn diese gottverdammte Nukkelpinne mir noch mehr Ärger machte, konnte ich sie immer noch einfach stehenlassen und ein Taxi rufen. Zum Teufel mit diesem Schrott aus Detroit. Man sollte ihnen ihren Dreck um die Ohren schlagen.

Die Sonne ging auf, als ich beim Flughafen ankam. Ich ließ den Wal auf dem VIP-Parkplatz. Ein Bürschchen von höchstens fünfzehn nahm den Wagen entgegen, aber ich weigerte mich, seine Fragen zu beantworten. Er war sehr erregt über den Gesamtzustand des Wagens. »Herr im Himmel«, rief er immer wieder. »Wie ist denn das passiert? Er ging immer wieder um den Wagen herum, zeigte auf die zahlreichen Beulen, Kratzer und Schrammen.

»Ich weiß«, sagte ich. »Die Scheißer haben draufgeschlagen, was sie konnten. Dies ist eine gottverdammt beschissene Stadt, wenn man mit ’nem Kabrio rumfährt. Das Schlimmste hab ich erlebt auf dem Boulevard direkt vorm Sahara. Du kennst doch die Ecke, wo all die Fixer rumlungern? Himmel, ich wollte meinen Augen nicht trauen, als die alle auf einmal irre wurden.«

Das Bürschchen war nicht besonders helle. In seinem Gesicht stand von Anfang an Verständnislosigkeit, aber jetzt schien er stumm vor Furcht.

»Keine Sorge«, sagte ich. »Bin versichert.« Ich zeigte ihm den Mietvertrag und wies auf die kleingedruckte Klausel, die besagte, daß ich gegen jeden Schaden versichert war, für nur zwei Dollar den Tag.

Das Bürschchen nickte noch immer, als ich abhaute. Ich hatte leichte Schuldgefühle, ihn so mit dem Wagen zurückzulassen. Unmöglich, den massiven Schaden zu erklären. Der Wagen war am Ende, ein Wrack, Totalschaden. Unter normalen Umständen hätten sie mich
kurzerhand eingesperrt, wenn ich versucht hätte, ihn abzugeben . . . aber eben nicht um diese Zeit morgens und nicht bei solchem Bürschchen. Schließlich war ich aber auch ein »VIP«. Sonst hätten sie mir den Wagen erst gar nicht vermietet . . .

So, jetzt klettert der Hahn auf die Stange und gönnt sich Ruhe, dachte ich, als ich ins Flughafengebäude hastete. Es war noch zu früh, um sich normal zu benehmen, also hockte ich mich in der Cafeteria hinter eine LA Times. Irgendwo im Gang spielte eine Musikbox »One Toke Over The Line«. Ich hörte einen Moment zu, aber meine Nerven machten nicht mehr mit. Der einzige Song, auf den ich mich unter diesen Umständen hätte einklinken können, war »Mister Tambourine Man«. Oder vielleicht »Memphis Blues Again . . .«

»Awwww, mama . . . Man this really . . . be the end . . .?«

Meine Maschine ging um acht, also mußte ich noch zwei Stunden totschlagen. Fühlte mich unerträglich auffällig. Ich zweifelte nicht im geringsten daran, daß sie mich suchten; das Netz zog sich immer enger . . . es war nur noch eine Zeitfrage, dann hatten sie mich aufgestöbert wie ein tollwütiges Wild.

Ich checkte mein gesamtes Gepäck durch die Kontrollschleuse aufs Laufband. Alles bis auf die Ledertasche, die voller Drogen war. Und die .357 war drin. Hatten sie auf diesem Flughafen das gottverdammte Metall-Warnsystem? Ich wanderte zum Boarding Gate und versuchte, ganz unbeteiligt auszusehen, während ich nach den schwarzen Kästen Ausschau hielt. Ich konnte keine sehen. Ich entschloß mich, es drauf ankommen zu lassen. Einfach durch die Tür mit einem breiten Grinsen auf den Lippen und wie geistesabwesend irgendwas
murmeln von »einer schlimmen Baisse auf dem Eisenwaren-Markt«. . .

Einer unter vielen erfolglosen Vertretern auf dem Heimweg. Alle Schuld dem Hundsfott Nixon geben. Genau. Ich entschloß mich, mir einen Gesprächspartner zu suchen . . . damit’s natürlicher wirkte – nur so, ein paar Sätze unverbindliches Geplauder zwischen Passagieren.

»Geht’s denn, Kumpel? Schätze, Sie wundern sich, warum ich so schwitze? Tja! Na, Gott verdammt, Mann! Heute schon die Zeitungen gelesen? . . . Sie halten es nicht für möglich, was diese dreckigen Schweine jetzt schon wieder ausgeheckt haben!«

Das würde wohl reichen . . . aber ich konnte leider niemanden finden, mit dem es mir sicher genug schien, mich zu unterhalten. Der ganze Flughafen war voller Leute, die so aussahen, als würden sie mir bei der ersten falschen Bewegung an die Gurgel gehen. Ich hatte ’ne ziemliche Paranoia . . . wie’n Polizistenmörder auf der Flucht vor Scotland Yard.

Wohin ich auch sah, überall waren die Bullen . . . denn an jenem Morgen war der Flughafen von Las Vegas wirklich voller Polypen: der Massen-Exodus nach dem Höhepunkt des Bezirksstaatsanwälte-Treffens. Als ich mir das schließlich vergegenwärtigt hatte, faßte ich neues Vertrauen in meinen Geisteszustand . . .

Es scheint alles 
bereit zu sein. 
Sind Sie bereit? 
Bereit?


Nun, warum nicht? Dies ist ein bedeutsamer Tag in Las Vegas. Tausend Bullen verlassen die Stadt, hasten durch
das Flughafengebäude in Gruppen zu dreien oder sechsen. Sie waren alle auf dem Weg nach Hause. Die Drogenkonferenz ist vorüber. Die Airport Lounge hallt wider von Bullenflüchen. Kleine Biere und Bloody Marys, hier und da ein Hautausschlag-Opfer, das sich Salbe unter die Achselhöhlen reibt, wo das fette Schulterhalfter die allergische Haut wundreibt. Kein Grund mehr, irgendwas zu verheimlichen. Alles raushängen lassen . . . oder wenigstens mal lüften.

Ja, ich bedanke mich herzlich . . . ich glaub, mir ist ein Knopf von meiner Hose abgerissen. Ich hoffe, sie fällt mir nicht runter. Ihr wollt doch nicht, daß mir die Hosen runterrutschen, oder?

Verdammt, nein! Heute nicht. Nicht hier mitten auf dem Flughafen von Las Vegas, an diesem schwitzigen Morgen, da das Massentreffen zum Thema Narkotika und gefährliche Drogen zu Ende geht.

»When the train .., come in the Station . . . I Iooked her in the eve . . .«

Grausame Musik auf diesem Flughafen.

»Yes, it’s hard to tell it’s hard to tell when all your love’s in Vain . . .«

 



Ab und zu hat man mal solchen Tag, an dem alles vergebens ist . . . fürn Arsch von morgens bis spät; und wenn man weiß, was das Beste für einen ist, dann hockt man sich an einem solchen Tag irgendwo in eine sichere Ecke und schaut nur zu. Denkt vielleicht ein bißchen nach. Räkelt sich auf einem billigen Holzstuhl, abgeschirmt von aller Betriebsamkeit . . . und wenn man clever ist, reißt man sich sechs oder acht Budweiser-Dosen auf . . . raucht ein Päckchen Kingsize Marlboros, haut sich ein Erdnußbuttersandwich zwischen
die Zähne, und gegen Abend schließlich wirft man ’ne Dosis gutes Meskalin ein . . . und später fährt man dann raus an den Strand. Hinaus in die Brandung, in den gischtigen Dunst . . . und mit gefühllos kalten Füßen durch den nassen Sand gepatscht, zehn Meter hinaus ins flache Wasser . . . Scharen wilder Sandläufer aufgescheucht . . . Bockspringer, Hurenhüpfer, blöde kleine Vögel und Krebse und Salzlecker, und hier und da ein fetter Sittenstrolch oder ein behaarter Pariah, humpelnd in der Ferne, allein zwischen Dünen und Strandgut . . .

Ihnen wird man nie angemessen vorgestellt – wenigstens nicht, wenn einem das Glück treu bleibt. Aber der Strand ist viel unkomplizierter als ein heißer, hektischer Morgen auf dem Flughafen von Vegas.

Ich fühlte mich von allen beobachtet. Amphetamin-Psychose? Paranoide Verkennungen? – Woran liegt’s denn? An meinem argentinischen Lederbeutel? An diesem verkrüppelt schlurfenden Gang, der mich damals untauglich gemacht hatte für die Marine-Reserveoffiziers-Ausbildung?

Klar. Dieser Mann wird niemals normal gehen können, Captain! Denn ein Bein ist länger als das andere bei ihm ... Nicht viel. Drei Achtel Inch oder so, aber das waren schon zwei Achtel mehr als der Captain duldete.

Also trennten sich unsere Wege. Er nahm ein Kommando in der Südchinesischen See an, und ich wurde Doktor des Gonzo-Journalismus . . . und viele Jahre später, als ich auf dem Flughafen von Las Vegas an diesem schrecklichen Morgen Zeit totzuschlagen hatte, bekam ich eine Zeitung in die Hände und erfuhr, wo der Captain Scheiße gebaut hatte:




SCHIFFSKOMMANDANT NACH »VERSEHENTLICHEM« ANGRIFF AUF GUAM VON EINGEBORENEN ABGESCHLACHTET

(AOP) An Bord der USS Crazy Horse: Irgendwo im Pazifik (25. September) – Die gesamte 3465 Mann starke Besatzung dieses neuesten amerikanischen Flugzeugträgers trauert heute, nachdem fünf Besatzungsmitglieder einschließlich des Captain in einer Auseinandersetzung mit der Heroin-Polizei im neutralen Hafen Hong See zu Schaschlik-Fleisch verarbeitet wurden. Dr. Bloor, der Schiffsgeistliche, leitete in der Abenddämmerung die in gespannter Atmosphäre verlaufende Totenfeier auf dem Landedeck. Der Kirchenchor der 4. Flotte sang »Tom Thumb’s Blues« . . . und als dann die Schiffsglocken schrill erklangen, wurden die sterblichen Überreste der fünf angezündet und von einem vermummten Offizier, der nur als »Der Kommandant« bekannt ist, über Bord in den Pazifik geworfen.

 



Kurz nach der Trauerfeier brach unter den Besatzungsmitgliedern eine Schlägerei aus, und jede Verbindung zu dem Schiff wurde auf unbestimmte Zeit abgebrochen. Offizielle Sprecher aus dem Hauptquartier der 4. Flotte in Guam sagten, die Navy wolle »keinen Kommentar« zur Situation abgeben, um nicht die auf höchster Ebene eingeleitete Untersuchung zu behindern, die von einem Team ziviler Spezialisten unter der Leitung des ehemaligen Bezirksstaatsanwaltes von New Orleans, James Garrison, eingeleitet worden ist.


 



. . . Warum sich mit Zeitungen abgeben, wenn sie nur dergleichen zu bieten haben? Agnew hatte schon recht. Die Presse ist eine Bande grausamer Schwuler. Journalismus ist weder Beruf noch Handwerk. Er ist nichts als ein billiges Asyl für Arschlöcher und Mißratene – eine blinde Gasse zur Kehrseite des Lebens, ein dreckiges, nach Pisse stinkendes kleines Loch, auf Anordnung eines Bauamt-Inspektors zugenagelt, aber gerade noch groß genug für einen Wermutbruder, sich in einer Nische am Gehsteig zu verkriechen und sich einen runterzuholen wie ein Schimpanse im Zoo-Käfig.
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Adieu, Las Vegas . . . »Gott gnade euch Schweinen!«

Als ich durch den Flughafen schlich, merkte ich plötzlich, daß ich noch immer mein Namensschild trug, ein orange-rotes Kärtchen in einer durchsichtigen Plastikhülle. »Raoul Duke, Spezial-Detektiv, Los Angeles« stand darauf. Ich sah es im Spiegel über dem Pißbecken.

Weg mit dem Ding, dachte ich. Reiß es ab. Diese Vorstellung ist zu Ende . . . und sie hat nichts gebracht. Wenigstens nicht für mich. Und ganz gewiß nicht für meinen Anwalt – der auch ein Namensschild gehabt hatte –, aber jetzt wieder in Malibu saß und seine Paranoia-Wunden leckte.

Es war reine Zeitvergeudung gewesen, ein lahmes Gewichse, das – in der Rückschau – höchstens ein abgeschmackter Vorwand für tausend Bullen gewesen war, ein paar Tage in Las Vegas zu verbringen und dem Steuerzahler dafür die Rechnung zu präsentieren. Niemand hatte etwas gelernt – oder zumindest nichts Neues. Außer vielleicht mir . . . und ich hatte nur gelernt, daß die Bundesvereinigung der Bezirksstaatsanwälte mindestens zehn Jahre hinter der grimmigen Wahrheit und den herben Realitäten dessen zurück war, was sie erst
jetzt in diesem widerlichen Jahr unseres Herrn 1971 die »Drogen-Kultur« nannten.

Noch immer prellen sie den Steuerzahler um Tausende von Dollars, indem sie Filme machen über »Die Gefahren des LSD«, zu einer Zeit, da Acid allgemein schon als der Studebaker auf dem Drogenmarkt gilt. Was allen bekannt ist, nur nicht den Bullen. Die Popularität der psychedelischen Drogen ist so drastisch gesunken, daß die meisten großen Dealer Qualitäts-Acid oder Meskalin kaum noch anfassen, es sei denn für ein paar Spezialkunden: Hauptsächlich übersättigte Drogen-Dilettanten jenseits der Dreißig – wie ich und mein Anwalt.

Der große Markt sind heutzutage Downers. Reds und H – Sekonal und Heroin – und ein Höllenzeug von schlechtem einheimischem Gras besprüht mit allem Möglichen von Arsen bis Pferde-Betäubungsmitteln. Was sich heute verkauft, ist »Was-Dich-Kaputtmacht – alles, was Kurzschluß im Gehirn verursacht und die grauen Zellen möglichst lange außer Gefecht setzt. Der Gettomarkt hat sich explosionsartig auf die grünen Schlafstädte ausgedehnt. Der Miltown Mann hat sich aus Rache wieder dem Fixen zugewandt . . . und für jeden Ex-Speed-Freak, der sich vor Erschöpfung auf H treiben ließ, gibt’s 200 Kids, die von Sekonal direkt auf die Nadel umgestiegen sind. Sie haben sich nicht mal die Mühe gemacht, Speed anzutesten.

Uppers sind nicht mehr Mode. Methedrin ist auf dem Markt 1971 fast so selten wie reines Acid oder DMT. »Bewußtseinserweiterung« wurde passi mit LBJ . . . und es ist historisch erwähnenswert, daß die Downers mit Nixon kamen.

Ich kletterte schlaff in die Maschine ohne jede Schwierigkeit außer bösen Vibes von den anderen Passagieren.
. . aber mein Kopf war so ausgebrannt, daß es mich inzwischen nicht mehr gekümmert hätte, wenn ich splitternackt und von eiternden Schwären bedeckt an Bord hätte gehen müssen. Nur mit brutaler Gewalt hätten sie mich hindern können einzusteigen. Ich war soweit jenseits normaler Erschöpfung, daß ich mich langsam an die nicht unangenehme Vorstellung gewöhnte, von chronischer Hysterie geplagt zu sein. Ich hatte das Gefühl, das geringste Mißverständnis mit der Stewardeß würde dazu führen, daß ich entweder losheulte oder wahnsinnig würde . . . und die Dame schien das zu spüren, denn sie behandelte mich höchst sanft.

Als ich mehr Eiswürfel für meine Bloody Mary wollte, brachte sie sie auf der Stelle . . . und als mir die Zigaretten ausgingen, gab sie mir eine Schachtel aus ihrer Handtasche. Nur einmal schien sie nervös zu werden und zwar, als ich eine Grapefruit aus meinem Beutel kramte und sie mit einem Jagdmesser zu zerschneiden begann. Ich bemerkte, daß sie mich beobachtete, also versuchte ich zu lächeln. »Ich hab immer eine Grapefruit bei mir«, sagte ich. »Es ist schwer, wirklich gute aufzutreiben – es sei denn, man ist reich.«

Sie nickte.

Ich ahnte nicht recht, was sie dachte. Ich wußte, daß es durchaus möglich war, daß sie sich schon entschlossen hatte, mich in einem Käfig aus dem Flugzeug transportieren zu lassen, wenn wir in Denver ankamen. Ich starrte ihr eine Zeitlang unbewegt in die Augen, aber sie hielt sich unter Kontrolle.

 



Ich schlief, als das Flugzeug zur Landung aufsetzte, aber der Stoß machte mich auf der Stelle wach. Ich sah aus dem Fenster und erblickte die Rocky Mountains.


Was zum Teufel mach ich hier, dachte ich. Ich verstand es nicht. Ich entschloß mich, so bald wie möglich meinen Anwalt anzurufen. Er sollte mir Geld schicken, damit ich einen riesigen Albino-Doberman kaufen konnte. Denver ist der nationale Umschlagplatz für gestohlene Doberman-Hunde; sie kommen aus allen Ecken des Landes.

Da ich nun schon mal hier war, konnte ich mir auch einen tückischen Hund zulegen. Aber zuerst was für meine Nerven. Sofort nach der Landung rannte ich durch die Gänge zur Flughafen-Drogerie und fragte die Verkäuferin nach einer Schachtel Amyls.

Sie wurde fickrig und schüttelte den Kopf. »Aber nein«, sagte sie schließlich. »Solche Sachen kann ich nur auf Rezept abgeben.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Aber sehen Sie, ich bin Doktor. Ich brauche kein Rezept.«

Sie war noch immer unsicher. »Nun . . . dann müssen Sie sich aber ausweisen«, stöhnte sie.

»Aber natürlich.« Ich riß meine Brieftasche raus und zeigte ihr die Polizeimarke, während ich zwischen den Papieren kramte, bis ich meine Ekklesiastische Diskont-Karte gefunden hatte – die mich als Doctor of Divinity ausweist, als beglaubigten Pfarrer der Kirche der Neuen Wahrheit.

Sie inspizierte die Karte sorgfältig und gab sie mir dann zurück. Ich spürte, wie plötzlich Respekt in ihr wuchs. Ihr Blick wurde freundlich. Sie schien mich berühren zu wollen. »Ich hoffe, Sie vergeben mir, Doktor«, sagte sie mit einem milden Lächeln, »aber ich mußte danach fragen. Hier kommen manchmal richtige Freaks her. Alle möglichen gefährlichen Drogensüchtigen. Sie würden es nicht für möglich halten.«


»Schon gut«, sagte«, ich. »Ich verstehe absolut. Aber ich habe ein krankes Herz und hoffe –«

»Sicher doch«, rief sie aus – und Sekunden später war sie mit einem Dutzend Knick-und-Riech zurück. Ich bezahlte, ohne auf den ekklesiastischen Rabatt zu bestehen. Dann machte ich die Packung auf und zerbrach auf der Stelle eine Kapsel unter meiner Nase. Sie schaute zu.

»Seien Sie dankbar, daß Ihr Herz jung und stark ist«, sagte ich. »Wenn ich Sie wäre, würde ich niemals . . . äh . . . heilige Scheiße . . . was? Ja, Sie müssen mich jetzt entschuldigen; ich fühl, wie es kommt.« Ich wandte mich ab und taumelte in die allgemeine Richtung Bar.

»Gott Gnade euch Schweinen!« schrie ich zwei Marinesoldaten entgegen, die gerade aus der Toilette kamen.

Sie sahen mich an, sagten aber nichts. Inzwischen lachte ich wie verrückt. Aber was machte es schon. Ich war nur einer von vielen kaputten Klerikalen mit krankem Herzen. Scheiße, die werden mich lieben da unten im Braunen Palast. Ich nahm noch mal eine kräftige Nase von dem Amyl, und als ich in der Bar ankam, war mein Herz voller Freude. Ich fühlte mich wie eine Monster-Reinkarnation von Horatio Alger . . . ein Mann auf seinem Weg, und gerade krank genug, um total selbstsicher und zuversichtlich zu sein.
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1
Auf Drängen der Verlagsanwälte wurden die Namen weggelassen.


2
. . . Warnung an Heroin-Dealer auf einer Anschlagtafel in Boulder, Colorado.


3
Der Name wurde auf Drängen der Verlagsanwälte gestrichen.
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